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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Lange schon ist Dray Prescot bestrebt, die Völker Kregens zu einem Freundschaftspakt in Paz zu vereinen. Zusammen mit den Reichen Hyrklana, Djanduin und den Ländern der Morgendämmerung besiegt Vallia seinen mächtigen Gegner Hamal, ohne die Gebiete in Schutt und Asche zu legen.

  


  
    

  


  
    Von jenseits des Horizonts freilich droht noch schrecklichere Gefahr gegen die strahlende Zivilisation von Paz: Die Shanks, mordende See-Monster, fallen plündernd und brandschatzend über ihre Nachbarn her. Dray und seine ehemaligen Gegner sehen die Zeit gekommen, sich unter dem Druck der Ereignisse zu versöhnen. Doch dann überstürzen sich die Geschehnisse ...
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    Wer die Saga um Dray Prescot nicht kennt, braucht nur zu wissen, daß er nach Kregen geholt wurde, auf eine exotische Welt, die den Doppelstern Antares umkreist, um dort den geheimnisvollen Plänen der Herren der Sterne zu dienen. Er mußte findig und mutig, stark und raffiniert sein, um die Gefahren dieses wunderschönen, aber auch schrecklichen Planeten zu überstehen. Kein Zweifel – er ist eine rätselhafte Gestalt. Sein Charakter weist Tiefen auf, die ihn zu mehr befähigen, als nur zu überleben.

  


  
    In der Marine Nelsons abgehärtet, von den Savanti nal Aphrasöe Kregens aufgerieben, ist er ein gut mittelgroßer Mann mit braunen Augen und Haaren und bewegt sich mit der Geschmeidigkeit eines jagenden Raubtiers. Sein Körperbau verrät außerordentliche Kraft.

  


  
    Prescot, neben sich Herrscherin Delia, übernahm die Pflichten des Herrschers von Vallia und ist entschlossen, seine Pläne weiter voranzutreiben; dabei geht es ihm darum, alle Völker auf dieser Seite Kregens zu einem freundschaftlichen Bündnis in Paz zu vereinen. Vallia und seine Freunde Djanduin, Hyrklana und einige Länder der Morgendämmerung konnten das mächtige hamalische Reich besiegen, ohne es in Schutt und Asche zu legen. Von jenseits des Horizonts drohen noch schrecklichere Gefahren gegen die strahlende Zivilisation Paz'. Gemeinsam mit Delia, seiner Familie und seinen Kameraden sieht Prescot die Zeit gekommen, einen Neuanfang zu wagen. Die Gelegenheit, gegen die Ungewißheiten unter den Sonnen Scorpios neue Bündnisse zu schmieden.
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    In der zweiten Woche der Friedenskonferenz wurden nur neunundvierzig Duelle ausgefochten; so gesehen schienen die Delegierten wesentliche Fortschritte zu machen.

  


  
    Die Hauptsitzungen fanden in einem seit langem leerstehenden Versammlungsraum des Palasts von Ruathytu statt. Hier füllten sich Tag für Tag die Bänke mit temperamentvollen Leuten, die unbedingt mitwirken wollten an dem schlimmen Schicksal, das dem besiegten Hamal drohte. Zwischen diesen Beteiligten gab es Unterschiede in Nation und Rasse; doch war jedes Grüppchen davon überzeugt, die einzig vollkommene Lösung vorzuschlagen, die von allen anderen unbedingt übernommen werden mußte.

  


  
    Dies führte natürlich zu Meinungsverschiedenheiten.

  


  
    »Ein Gold-Deldy pro Person!« brüllte ein König aus den Ländern der Morgendämmerung. In der überhitzten Versammlung – obwohl die Vorhänge geöffnet waren, herrschte eine schwüle Atmosphäre – wirkte sein Gesicht wie eine bronzene Maske aus Schweiß. Er schüttelte die Faust. »Weniger kommt nicht in Frage ...«

  


  
    »Weniger?« spottete ein König aus einem benachbarten Land der Morgendämmerung, ohne aufzustehen, und betupfte sich das Gesicht mit einem weißen Spitzentaschentuch. »Weniger? Lieber zwei Gold-Deldys!«

  


  
    »Aye!« rief ein hochstehender Edelmann, dessen Gewand golden schimmerte. »Hamal hat das Gold. Hamal kann bezahlen!« Dann entwickelte er geradezu königliche Ambitionen, obwohl er selbst kein König war, und brüllte: »Am besten erheben wir gleich drei Gold-Deldys!«


    Geschäftig kritzelten Schreiber an langen Tischen in der freien Zone zwischen den Sitzreihen. Sie füllten Stapel von Papier mit dem Gesagten, mit Vorschlägen und Gegenvorschlägen. Nur sehr wenige Übereinstimmungen waren zu protokollieren.

  


  
    Andere Delegierte schlossen sich der Festsetzung der Kapitulationssumme an und brüllten »Vier!«, »Fünf!« oder gar »Sieben!«, und so manches Gesicht färbte sich rot vor Aufregung, so manches Augenpaar funkelte, so manche Feder sträubte sich, so manches Fell knisterte voll statischer Energie. Die Strafsumme stieg immer höher, bis es in ganz Paz, geschweige denn Hamal, kaum genug Gold gab, um die errechenbare Gesamtsumme zu bezahlen. Dann machte jemand den Vorschlag, die Reparationen auch in Form von Sattelfliegern zu zahlen, und verlangte ein angemessenes Verhältnis zwischen Zhyans und weniger wertvollen Vögeln. Dieser Vorschlag löste weitere zornige Bemerkungen aus. Ein anderer Delegierter hämmerte mit der Schwertspitze auf den Boden und verlangte volle Entschädigung für alle Flugboote, die sein Land verloren hatte, außerdem einen Schadensausgleich.

  


  
    »Nehmt Hamal sämtliche Flugboote!« brüllte er. »Er ...«

  


  
    »Du würdest doch deine eigenen Voller nach Hause fliegen und behaupten, daß sie abgeschossen worden sind!« behauptete ein rundgesichtiger König, dessen Schädel erstaunlich haarlos war, hatte ihm doch vor vielen Jahresperioden ein wildes Tier die Haarpracht abgerissen. »Die Friedenskonferenz verlangt eine genaue Abrechnung ...«

  


  
    »Aye! Aber auch von dir, König Nodgen der Kahle! Wir haben Beweise, daß du unbeschädigte Flugboote in dein knauseriges Königreich hast verbringen lassen und ...«

  


  
    Die Marschälle unterbanden das nun folgende Schwertgefuchtel. An diesem Tag fiel diese Aufgabe vierarmigen Djangs zu, die keine Mühe hatten, die Streithähne zu trennen und zu ihren Sitzen zurückzugeleiten. Djangs gehören nicht nur zu den hervorragendsten kregischen Kämpfern, sie zeigen außerdem ziemlich wenig Respekt vor Königen und Edelleuten, die nicht aus Djanduin kommen.


    »Im Saal der Friedenskonferenz sind Kämpfe nicht erlaubt.« Der Djang-Hikdar, der die Marschälle befehligte, tat mit der für Djangs typischen Mischung aus militärischer Erfahrung und kriegerischem Fanatismus seine Pflicht. Er sorgte dafür, daß die beiden rivalisierenden Könige an ihren Plätzen saßen, ehe er seine Männer wieder zur Seite führte. Bei diesem Zusammenstoß war kein Blut geflossen; dazu mochte es später beim Duell kommen. Draußen.

  


  
    Alles in allem bot die Friedenskonferenz, die über Hamals Zukunft entscheiden sollte, ein denkbar schwaches Bild.

  


  
    Aus Vallia waren Prinz Majister Drak und Kov Seg Segutorio angereist und sprachen sich nachdrücklich für konkrete Fortschritte aus. König Jaidur aus Hyrklana äußerte die Verachtung, die er für manche Delegierte empfand. Lildra, seine Königin, brachte ihn auf vornehme Weise zum Schweigen; doch herrschte alles in allem das Gefühl vor, daß die Friedenskonferenz nur scheitern konnte.

  


  
    Der junge König Rogpe aus Mandua bemerkte, er fühle sich auf seinem Thron nicht sicher genug, um in Hamal noch mehr Zeit zu verlieren. Aufgetaucht war er erst nach den großen Schlachten, mit einer Armee, die von Kov Konec und Vad Dav Olmes kommandiert wurde, denn sein Anspruch auf den Thron war nach dem Tod seines Vaters bestritten worden, und das Gesetz hatte ihm erst mit großer Verzögerung den Anspruch bestätigt. Wenn nun alle nach Hause zogen, bestand die Gefahr, daß Hamal unkontrolliert ausgeraubt wurde, um für die Sünden der Vergangenheit zu büßen.


    Das Königreich Djanduin wurde durch O. Fellin Coper vertreten. Als Obdjang – von der Natur mit einem kecken Gnomengesicht und nur zwei Armen und einem scharfen Verstand ausgestattet – war er keine Kämpfernatur. Neben ihm aber saß K. Kholin Dorn, ein Dwadjang, der von der Natur bestens auf das Kämpfen eingerichtet war – und er unterstützte alle Entscheidungen O. Fellin Copers. Der Luftangriff auf die hamalische Hauptstadt Ruathytu hatte den Kampf entschieden. Diese Attacke war von den Djangs geführt worden. Seg Segutorios Streitkräfte hatten sich dem letzten Ansturm angeschlossen.

  


  
    Nun saßen hier sterbliche Könige und Prinzen und Kovs zusammen und versuchten einen Friedensvertrag auszuhandeln, wobei der tatsächliche Kampfverlauf allerdings ziemlich unbeachtet blieb. Jeder verlangte das gleiche Stimmrecht. Dies wäre durchaus machbar gewesen, hätte sich die Vernunft durchgesetzt. Wie der Prinz Majister aus Vallia bemerkte: »Der gesunde Menschenverstand scheint ausgeflogen zu sein! Bei Vox! Sind wir denn ein Haufen von Gehirnlosen, die sich über nichts einig werden können?«

  


  
    Etliche Delegierte aus den Ländern der Morgendämmerung unterbrachen ihre Streitereien eben lange genug, um eine Antwort zu brüllen; gleich darauf setzten sie ihre lautstarken Auseinandersetzungen fort.

  


  
    »Ich finde«, meinte Seg, »wir sollten die Überlegungen jener Konferenzmitglieder berücksichtigen, die ...«

  


  
    »Wir beachten sie gar nicht, Onkel Seg!« unterbrach ihn Jaidur. »Wir sagen den Idioten aus den Ländern der Morgendämmerung, was wir entschieden haben!«

  


  
    Drak, ernst, intensiv, entschlossen, beugte sich stirnrunzelnd vor. »Die Länder der Morgendämmerung haben zum Erfolg wesentlich beigetragen. Es wäre illegal, sie einfach zu ignorieren, nur weil wir geeint und deshalb stärker sind.«

  


  
    Stumm lehnte sich Seg zurück. Seine blauen Augen verrieten nichts von dem, was er dachte; sein kühnes Gesicht blieb gelassen.

  


  
    »Illegal!« rief Jaidur lachend. Er reagierte oft hitzig, auch wenn er kürzlich als Ehemann Lildras den hyrklanischen Thron bestiegen hatte, einer reichen Insel an der Ostküste Havilfars. Delia, seine Mutter, hegte die Hoffnung, er werde sich eines Tages ändern und ein pflichtbewußter König werden. Jetzt brüllte er seine Belustigung durch den Saal. »Illegal, Bruder? Was wir hier entscheiden, bestimmt das hamalische Schicksal für viele Jahresperioden. Wir müssen diese Entscheidung zu unseren Gunsten treffen. Wenn diese Dummköpfe aus den Ländern der Morgendämmerung ...«

  


  
    »Gemach, gemach, Jaidur!« mahnte Seg.

  


  
    König Jaidur lehnte sich zurück und hob die Finger an die Lippen. Lildra legte ihm eine Hand auf die Schulter. Jaidur schloß die Augen, lehnte sich weiter zurück und berührte Lildras Hand. Die Berührung gab ihm Sicherheit und Kraft; so wie sein Vater Kraft und Zuversicht bei seiner Frau gefunden hatte – Jaidurs Mutter.

  


  
    »Das Problem liegt darin, daß die Länder der Morgendämmerung keinen Sprecher für alle bestimmen wollen. Sie sehen sich als Individuen und streiten um des Streites willen – und ihre Auseinandersetzungen machen alle anderen verrückt.«

  


  
    »Wahr gesprochen, Prinz«, sagte Seg.

  


  
    »Zwischen Djanduin, Vallia und Hyrklana besteht dagegen völlige Übereinstimmung«, sagte Ortyg Fellin Coper und bürstete sich die Schnurrbarthaare. »Dieser Zusammenschluß ist in der Tat sehr mächtig.«

  


  
    »Mächtig!« brüllte der König aus den Ländern der Morgendämmerung, der die Diskussion um die Höhe der Reparationszahlungen angezettelt hatte. »Aber in den Ländern der Morgendämmerung können wir mehr Truppen in die Schlacht führen, mehr Voller, mehr Sattelkämpfer. Wehe dem, der dies vergißt!«

  


  
    »Mehr! Natürlich. Und wehe euch, die ihr dies vergessen hattet, als Hamal euch Land für Land vernichtete!« rief Jaidur.

  


  
    Seg bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Bogenschützen aus Loh. Er blieb vor Jaidur stehen, halb vorgebeugt, als spräche er mit ihm, und gab Lildra ein Zeichen. Ein geschicktes Manöver. Der törichte König konnte sich mit Kov Segs Kehrseite unterhalten, Lildra lächelte ihn an, und Jaidur war nicht mehr zu sehen – während er zweifellos eine strenge Zurechtweisung seines Onkels Seg zu hören bekam. Wäre es zu einem Duell gekommen, hätte Jaidur als Krozair von Zy bestimmt gesiegt; aber der Zwischenfall hätte sich für Hyrklana und Vallia nur nachteilig auswirken können. Kytun Kholin Dorn kannte sich in solchen Dingen aus, eilte zum König aus der Morgendämmerung, faßte ihn beruhigend am Ellbogen, zog ihn fort und sagte: »Ich kann dir einen Jholaix vorsetzen, von dem dir Hören und Sehen vergeht. Aus unserer Kriegsbeute.«

  


  
    Die Friedenskonferenz überlebte solche Zusammenstöße; niemand aber vermochte zu beurteilen, wie lange das noch so weitergehen mochte.

  


  
    Bei allen Auseinandersetzungen und Meinungsverschiedenheiten machte sich niemand Gedanken darüber, was die Hamalier zu dem Thema zu sagen hatten. Sie waren besiegt. Folglich mußten sie büßen und tun, was man ihnen sagte, und allen Göttern danken, daß sie noch lebten. Ich würde allerdings am Kern vorbeireden, wenn ich behauptete, daß niemand an die Hamalier dachte. Vielmehr scheute jeder vor dem entscheidenden Punkt, der Kernfrage zurück, vor dem Problem, das alle anderen – einschließlich der Bemessung von Reparationszahlungen und Bestrafungen – weit in den Schatten stellte.

  


  
    Die Delegierten der Friedenskonferenz wußten nur zu gut, daß sie auch an die Hamalier denken mußten. Und immer wieder stellten sie das zentrale Thema zurück.

  


  
    Wer sollte Hamal lenken, nachdem Herrscherin Thyllis tot und begraben war?


    »Laßt doch das elende Reich zerfallen!« hörte man immer wieder.

  


  
    »Teilt es in Kovnate und Vadvarate und Stromnate auf, verhindert, daß ein einzelnes Königreich groß wird. Teilt und herrscht!« Viele neigten dieser Lösung zu. Die Herrscher aus den Ländern der Morgendämmerung hätten sich viel wohler fühlen können, wenn sich nördlich des Os-Flusses nicht eine einzige riesige Nation erstreckte, sondern ein Gewirr kleiner Länder, die ein Spiegelbild ihrer eigenen Situation ergäben.

  


  
    Drak legte natürlich sofort den Finger in die Wunde. »Und dann gäbe es ständig Krieg zwischen den kleinen Ländern – wie bei euch!«


    Bei Vox! Man siegt in einer Schlacht, erobert eine Stadt und hält eine Friedenskonferenz ab – und merkt dann erst, wo die Probleme wirklich liegen!


    »Klein ist schön«, sagte Seg. »Groß aber auch. Groß ist schwerfällig, und Klein ist selbstmörderisch. Wir müßten einen Weg der Mitte finden.«

  


  
    Da die Invasion Vallias die Insel Pandahem ausgespart und sich direkt gegen Hamal gewendet hatte, war die Zukunft dort ebenfalls mit Fragezeichen versehen. Drak redete nicht darum herum: »Nachdem die pandahemischen Nationen Phu-Si-Yantong los sind, den teuflischen Zauberer aus Loh, werden sie sich bald auch der hamalischen Besatzungsmacht entledigen. Bestimmt wollen sie über das Schicksal Hamals ein Wörtchen mitreden.«

  


  
    Einer der Herrscher aus den Ländern der Morgendämmerung, König Nafun aus Hambascett (er hatte mit der Anhebung der Gold-Deldy-Abgabe begonnen), schnaubte angewidert durch die Nase. Er stand auf und blickte sich finster um; sein Gesicht sah aus, als schmölze eine wächserne Todesmaske ab. »Pandeham? Pandahem? Haben wir von dort Truppen gehabt? Hat man uns von dort geholfen? Nein! Diese Leute haben kein Recht, sich an den Tisch zu setzen, an dem über das Schicksal Hamals entschieden wird! Wir, die wir gekämpft haben, wir ...«

  


  
    Sein Nachbar, König Harmburr aus Ezionn, konnte sich nicht mehr bezwingen. »Gekämpft?« bellte er. »Gekämpft? Als wir gegen die hamalischen Söldner im Feld standen, habe ich keine Truppen aus dem verräterischen Hambascett gesehen ...!«

  


  
    »Und als ich die schwere hamalische Kavallerie zurückdrängte, war kein Swod aus dem dekadenten Ezionn in Sicht ...!«

  


  
    »Beim Verschleierten Froyvil!« rief Seg und ließ ein Seufzen vom Stapel, das sich wie ein Stentorsignal eines Swifterschiffes anhörte. »Könnt ihr beide euch nicht in Ruhe lassen oder die Sache auskämpfen?«

  


  
    Es kommt wirklich selten vor, daß ein Kov mit zwei Königen so umspringen darf.

  


  
    Drak beugte sich nervös vor, und Jaidur warf Seg einen besorgten Blick zu. Drak und Jaidur – und auch ihr Bruder Zeg – kannten und liebten Seg Segutorio seit frühester Jugend.


    König Harmburr aus Ezionn und König Nafun aus Hambascett blickten Seg an. Er blieb ruhig sitzen. Er hatte die Konfrontation mit Jaidur verhindert – sich nun aber selbst eine viel schlimmere an den Hals geholt.

  


  
    »Für heute haben wir genug gearbeitet«, sagte Drak. »Brechen wir auf, treffen wir morgen wieder zusammen, um ...«

  


  
    »Gemach, Prinz aus Vallia!« rief Nafun und wischte sich mit feuchtem Tuch die Stirn. »Ich bin beleidigt worden ...«

  


  
    »Du!« fauchte König Harmburr, ein aufgeregter kleiner Bursche. »Du! Der Frechdachs hat vielmehr mich gekränkt ...«

  


  
    Seg stand auf. Er bewegte sich überaus lässig und lächelte. »Ich werde gegen keinen von euch kämpfen, auch nicht gegen eure Champions. Ihr beide seid hirnlose Idioten – aber im Grunde wißt ihr das auch. Aye!« Er setzte sich über die gestotterten Einwände hinweg. »Ich kann in die Zukunft schauen. Vielleicht sehe ich dabei Dinge, die euch nicht gefallen würden. Ihr wißt beide, daß wir Hamal fair behandeln müssen, sonst gibt es niemals Frieden. Also denkt nach! Zeigt, daß ihr Könige seid. Auch wenn es euch schwerfällt, euch wie Menschen zu benehmen.«

  


  
    »Der Kov spricht mit den Worten der Götter«, sagte Drak, der genau wußte, wann er die Religion ins Spiel bringen mußte. Raffiniert, findig, rücksichtslos war Drak, Prinz Majister von Vallia, und doch zugleich aufrecht, ehrlich, loyal, ein Mann, der sich die höchsten Prinzipien gesetzt hatte. Manchmal machten diese Prinzipien einem weniger hochstehenden Sterblichen das Leben schwer. Jaidur, sein Bruder, war von Natur aus überschäumender. Und was den mittleren Sohn betraf, der als König Zeg über Zandikar herrschte, so hatte ich längere Zeit nicht von ihm gehört und machte mir allmählich Sorgen. Sobald dieser hamalische Unsinn geregelt war, wollte ich eine Reise ans Auge der Welt unternehmen ...

  


  
    Die beiden Könige zeigten sich keineswegs eingeschüchtert. Aber es gab andere Delegationen, denen der ständige Streit auf die Nerven ging. Selbst Herrscher über Länder der Morgendämmerung, die sonst ständig im Widerstreit standen, waren ernüchtert angesichts der vor uns liegenden Probleme. Zum Vorschlag kamen verschiedene Kandidaten für unterschiedliche Landesteile Hamals. Wir legten einvernehmlich fest, daß jene Länder der Morgendämmerung, die an den Os-Fluß stießen, die Südgrenze Hamals, mehr mitzureden haben sollten, wenn es um die Landstriche in ihrer unmittelbaren Nähe ging. Dies empfanden die Delegierten als fair.

  


  
    Aber selbst deswegen gab es Unstimmigkeiten. Einige Nationen im Nordbereich der Länder der Morgendämmerung, südlich des Os-Flusses gelegen, des Flusses der Löblichen Haltung, hatten so lange unter hamalischer Herrschaft gestanden, daß sie zu den Armeen der Allianz keinen Beitrag leisten konnten. Einige hatten sogar Männer in die Reihen der hamalischen Armeen entsandt. Diese Schwierigkeiten mußten besprochen und einvernehmlich geklärt werden.

  


  
    Was auf den ersten Blick fair erschien, würde beim näheren Hinschauen durch allerlei Unwägbarkeiten kompliziert gemacht.

  


  
    Zahlreiche Delegierte unterstützten rivalisierende Antragsteller. Niemand sah Anlaß, über die Ansprüche der Herrscherin Thyllis und ihres unbedeutenden Mannes zu sprechen, der vor langer Zeit verschwunden war. Es gab eine Reihe von Verwandten, jede Menge entfernte Vettern und eine Gruppe von Männern und Frauen, die den Herrscher als ihren Onkel bezeichneten. Nachdem Thyllis einem Armbrustpfeil erlegen war, abgeschossen von Rosil, dem Kataki-Strom, hatte sich Phu-Si-Yantong zum Herrscher von Hamal ausgerufen. Hieraus ergab sich eine juristische Spitzfinderei, die viele Delegierte als lächerlich empfanden. Hatte sein kurzer Besitz des Throns irgendwelche rechtliche Konsequenzen und – wenn ja – wie wirkten sich diese auf die Ansprüche der Vettern und Neffen von Thyllis' Ehemann aus?

  


  
    Interessant.

  


  
    Wenn man das Problem nicht gleich im Keim erstickte, konnte nichts die Anwälte davon abhalten, tagelange Vorträge über das Thema zu halten, durften sie sich doch in den Jagdgründen des starren hamalischen Rechts tummeln. Drak, Prinz Majister von Vallia, ließ die Diskussion gar nicht erst aufkommen.

  


  
    »Durch die illegale Übernahme des Throns ergeben sich für Phu-Si-Yantong, Zauberer aus Loh, inzwischen verstorben – Opaz sei Dank! –, für seine Erben oder Bevollmächtigten keinerlei Rechtsansprüche.« Drak schaute sich vielsagend im Saal um. Viel Gold und Silber und Schmuck wurden so reichlich zur Schau getragen, daß sich das ungeübte Auge geblendet abwenden konnte. »Wir brauchen keine zusätzlichen Probleme – wir haben schon genug an der Frage zu kauen, wer in Hamal die Macht übernehmen soll.«

  


  
    »Richtig!« war die einhellige Antwort. So gab es nun immerhin ein Thema, zu dem die berühmten Eroberer Hamals einer Meinung waren.

  


  
    In dem kurzen Schweigen, das nach dieser impulsiven Reaktion eintrat, erhob sich der junge König Rogpe aus Mandua. Er schlug seinen vornehmen Mantel enger um sich, in einer instinktiven Geste des Kräftesammelns vor einer unangenehmen Diskussion; aber sofort ließ er den pelzbesetzten Samt wieder los, denn in Hamal war es wärmer als bei ihm zu Hause. »Ehe ich zurückreise, muß eine Angelegenheit geklärt werden«, sagte er und unterband mit erhobener Hand den Protest einiger Delegierter.

  


  
    Rogpe mochte noch jung und unsicher sein; aber sein Anliegen war ernst gemeint, und er sprach es klar und überzeugend aus.

  


  
    »Hört mich an! Ich spreche von jenen Ländern, die sich aktiv mit Hamal verbündet hatten! Vor allem Shanodrin!«

  


  
    »Tötet alle!« hieß es. »Brennt ihnen die Städte nieder!« riefen Stimmen durcheinander. Zahlreiche weitere Vorschläge hallten häßlich durch den Saal.

  


  
    »Prinz Mefto A'Shanofero, bekannt als Mefto der Kazurr! Er steht als Angeklagter vor dieser Versammlung! Er und seine Komplizen müssen zur Rechenschaft gezogen werden.«

  


  
    Von den Männern im funkelnden Saal wußte niemand, daß Mefto Kazzur durch sein Bündnis mit Hamal den größten Teil der Länder der Morgendämmerung hatte unterwerfen wollen. Das Königreich Mandua hatte schwer unter ihm gelitten. Jetzt hob Rogpe eine Hand an sein blondes Haar. Er zeigte ein nervöses Lächeln, in dem allerdings auch sein Triumph über diese verspätete Rache deutlich wurde.

  


  
    Rundgesichtig, ungeduldig, so sprang König Nodgen der Kahlköpfige auf und schüttelte eine Faust in Rogpes Richtung.

  


  
    »Ja, ja, mein junger kämpfender König, ja! Den Verräter Mefto den Kazzur werden wir zur Rechenschaft ziehen. Aber hier sind noch viele andere Zhantils zu satteln. Allerdings steht fest, daß man Hamal einen Hamalier als Herrscher geben muß, wenn es bei der Stange gehalten werden soll. Dieser Mann ist König Telmont ...«

  


  
    Die Worte Nodgens des Kahlköpfigen gingen in lauten Spottrufen und wütenden Flüchen unter.


    »König Telmont ist in keiner Weise mit Thyllis verwandt ...«


    »Er hat sich in den entlegenen Schwarzen Bergen versteckt ...«

  


  
    »Er hat kein Rückgrat!«

  


  
    Für die Herrscher in den Ländern der Morgendämmerung gehörte es zum täglichen Geschäft, über Familienbeziehungen und zarte Blutbande und Kontakte und Heiratsbündnisse Bescheid zu wissen. Solche Kenntnisse konnten lebenswichtig sein. Wenn man wußte, warum ein König so handelte und die benachbarte Königin ganz anders, weil sie einer Familienpriorität gehorchte, konnte man sich auf schwierigem diplomatischen Parkett geschickt bewegen. Die Delegierten mußten gut Bescheid wissen über die ewig brodelnden Intrigen. Diese Dinge waren wichtig für das Überleben – wie auch die Notwendigkeit, Namen zu behalten. Von der richtigen Erinnerung an einen Namen konnten ganze Königreiche abhängen.

  


  
    Der Rivale, der Nodgen den Kahlköpfigen beschuldigt hatte, seine Flugboote nach Hause zurückgeholt und dann als verloren gemeldet zu haben, erhob sich verächtlich. »Wir wissen, warum du dich für König Telmont einsetzt, Nodgen der Kahlköpfige! Wieviel Gold hat er dir bezahlt? Welche Versprechungen hast du von ihm empfangen?«

  


  
    Wachsam traten die diensthabenden Djang-Wächter vor.

  


  
    »Ich spucke auf deine Robe, König Nalgra der Entehrte! Ich weise deine Anschuldigungen zurück. Ich schleudere sie dir ins Gesicht ...«

  


  
    Frisches Öl wurde ins Feuer der Feindseligkeit geschüttet; das Duell, das unausweichlich schien, mochte auf katastrophale Weise zwei ganze Länder beeinflussen, die sich an die Kehle gingen – wie immer. Unter der allesbedrohenden Gefahr, die von Hamal ausging, waren die lokalen Auseinandersetzungen gebremst worden. Doch wie es der menschlichen Natur entsprach, würden sie nun wieder ausbrechen, heftiger und blutiger als zuvor.

  


  
    Die Dämpfung dieser Gegensätzlichkeiten (sie ganz auszulöschen würde viel länger dauern und durchgreifende Maßnahmen erfordern) oblag schließlich Drak. Der grimmige Ernst, mit dem er auftrat, ließ niemanden an seinem Zorn, an seiner Verachtung zweifeln. Er versuchte das Gespräch der Friedenskonferenz wieder auf Dinge zu lenken, die von unmittelbarem Interesse waren. »Wir alle haben unser Rapier zu wetzen, da sind Zugeständnisse unvermeidlich. Wenn die Delegierten aus den Ländern der Morgendämmerung darauf bestehen, sich gegenseitig zu bekriegen, so mißbilligen wir das, akzeptieren es aber als Last der Geschichte. Die Zukunft Hamals ist sicherzustellen. Niemand möge vergessen, daß uns allen eine viel größere Gefahr von den Shanks droht, die über die Ozeane herbeisegeln und uns vernichten wollen.«

  


  
    »Aye«, sagte Jaidur. Dieses Thema war ihm und seinem neuen Königreich besonders wichtig. »Ich vermute, die verdammten Shanks werden bald mit ihren Überfällen aufhören, um sich dauerhafter hier einzunisten.«

  


  
    Diese Äußerung löste einen neuen Aufruhr aus, der allerdings nicht über die Woge der Angst hinwegtäuschte, die durch den Saal lief. Bewohner unserer Paz genannten Kontinent- und Inselgruppe, die in der Nähe der Küsten wohnten, kannten die Gefahr, die von den Shanks ausging; Fischköpfe, Leem-Freunde wurden sie genannt und noch mit allen möglichen anderen üblen Bezeichnungen belegt, Namen, die doch stets auch ein Ausdruck des Entsetzens waren, das sie auslösten.

  


  
    Als habe die bloße Erwähnung der Shanks dem bisherigen Hin und Her ein Ende bereitet, entbrannte eine frische Diskussion mit einem konzentrierten Angriff auf die Delegierten aus Vallia, Hyrklana und Djanduin.

  


  
    Nodgen der Kahlköpfige, der sich ärgerte, daß sein Einsatz für König Telmont nicht honoriert worden war, deutete mit spitzem Finger auf Drak. Dann fuhr er herum und schloß Seg, Jaidur, Kytun und O. Fellin Coper in seine Geste ein – mit der logischen Folge, daß diese Männer isoliert und als Gegner der anderen Delegierten ausgesondert waren.

  


  
    »Ihr sitzt hier und tobt gegen uns. Ihr redet und predigt aus hohem Sattel. Wer seid ihr denn? Ihr stammt nicht aus dem nördlichen oder mittleren Havilfar ...«

  


  
    »Wir stammen aus dem Südwesten Havilfars!« bellte Kytun.


    Jaidur sagte: »Wir leben auf Hyrklana östlich von Havilfar.«

  


  
    Drak und Seg hielten vernünftigerweise den Mund.

  


  
    »Seht euch doch an!« rief Nodgen und wackelte mit dem Zeigefinger. »Ihr seid nichts anderes als Dienstboten. Aye, einfache Lakaien!«


    Kytun ließ seine vier Arme wirbeln, und Ortyg stieß einen besorgten Schrei aus und zog am Uniform-Cape seines Begleiters. »Laß ihn quatschen, Kytun!«


    »Lakaien!« brüllte K. Kholin Dorn in überschäumender Wut, ein kriegerischer vierarmiger Dwadjang. »Erklär mir das – König!«

  


  
    »Das ist kein Problem!« rief ein anderer Delegierter.

  


  
    »Nein! Lakaien seid ihr alle – Lakaien durch und durch!«


    »Ich möchte sie zusammenschlagen!« rief Kytun mit dunkel angelaufenem Gesicht.

  


  
    »Bezwing dich, Kytun, bitte!« Ortygs Gnomengesicht zeigte Sorge um Kytun; die gebrüllten Anschuldigungen schienen ihm nichts auszumachen.

  


  
    Nodgen der Kahlköpfige brüllte: »Ein Mann herrscht über euch, Vater des Königs von Hyrklana, König von Djanduin, Herrscher von Vallia. Ein einzelner Mann – und wo steckt er? Warum ist er nicht hier und spricht mit uns? Glaubt er etwa, er steht zu hoch über uns ...?«

  


  
    Das Bild schwankte.

  


  
    Die ganze funkelnde Versammlung bebte und waberte, als stiegen Wogen erhitzter Luft davor empor.


    »Verzeih«, sagte Deb-Lu-Quienyin, »ich muß zugeben, ich habe in meiner Konzentration nachgelassen.«

  


  
    Die Augen des Zauberers aus Loh umspannten die Welt. Ich starrte in jene Augen und schaute mit Hilfe der magischen Kraft Deb-Lus in den Saal und verfolgte die Friedenskonferenz von ferne. Die Delegierten brüllten herum und schwenkten die Fäuste, waren aber nicht so dumm, Schwerter zu ziehen – was mich doch erleichterte.

  


  
    »Schon gut, Deb-Lu«, sagte ich. »Du bist bestimmt erschöpft. Und die Leute haben recht – in gewisser Hinsicht. Ich habe keine Lust, mich dazuzusetzen und alle diese umständlichen und langweiligen Prozeduren über mich ergehen zu lassen.«

  


  
    »Eine praktische Einstellung.«

  


  
    »Und wenn das hochmütig gehandelt ist – nun, dann geht es eben nicht anders.«

  


  
    »Soll ich weitermachen?«

  


  
    »Es lohnt eigentlich nicht. Es wird zu keinen Entscheidungen kommen. Immerhin gibt sich Drak Mühe. Nein, ich brauche etwas zu trinken, und dann ...«

  


  
    Das Bild, das ich durch die Augen des Zauberers aus Loh wahrnahm, wurde wieder schärfer. Wir saßen bequem in einem kleinen Raum im Mirvolturm des Palasts von Ruathytu, des Hammabi el Lamma. Wer immer hier früher gewohnt hatte, vermutlich ein Chuktar der Sattelvogeltruppen, hatte es gut gehabt. An Wein und Proviant herrschte kein Mangel. Das Bild festigte sich, und wieder überschaute ich die farbenfrohe Konferenz. Deb-Lu-Quienyin hatte einen Signomanten zu Hilfe genommen, eine Vorrichtung, die seine Beobachtungskräfte aus großer Entfernung stärkte, und die Positionierung im Versammlungssaal vermittelte uns ein gutes Bild in alle Richtungen – auch wenn das Bild zuweilen etwas verzerrt war.

  


  
    Das Getränk, auf das ich mich freute, war gleich darauf vergessen, denn nun öffnete sich knallend die Doppeltür an einer Seite des Versammlungsraums. Die diensthabenden Djangs erholten sich schnell von ihrer Überraschung und richteten die Stahlspitzen ihrer Stuxe auf den Mann, der über die Schwelle stürmte. Sofort unterbanden sie ihre instinktive Reaktion, denn der Mann war offenkundig ein Merker, ein Bote, der einen anstrengenden Flug hinter sich hatte. Sein Ledergewand war staubbedeckt.

  


  
    Er hob eine Hand und rief laut:

  


  
    »Lahal, ihr Notors! König Telmont hat eine große Armee aufgestellt und marschiert gegen uns. Er hat Rache geschworen. Er ist entschlossen, Ruathytu zurückzuerobern und sich die Krone des Reiches aufzusetzen. Vor allem verspricht er, den Mann, der sich Dray Prescot nennt, an den Fersen aufzuknüpfen und zu vernichten.«

  


  
    Deb-Lu stieß einen Schrei aus und ließ das Bild verschwinden, das ich durch seine Augen wahrnahm. Ich blinzelte.

  


  
    »Jak!« sagte Deb-Lu aufgeregt. »Dies ist eine ernste Sache ...«

  


  
    »Was?« rief ich. »Du etwa auch? Hast du etwa wie die Delegierten dort unten geglaubt, daß sich das mächtige hamalische Reich nach einer einzigen Schlacht und dem Verlust der Hauptstadt geschlagen gibt?«
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    »Aber wir müssen ihn finden! Nach dem, was du von ihm berichtest, ist er der einzige denkbare Kandidat. König Telmont ist doch nur ein Hanswurst.«

  


  
    »Drak hat recht«, sagte Jaidur. »Wir müssen ihn finden – und zwar schnell.«

  


  
    Nach Beendigung der heutigen Sitzung der Friedenskonferenz waren jene Delegierten, die König Nodgens scharfe Zunge zu spüren bekommen hatten, zu Deb-Lu und mir in eines der Gemächer gekommen, die uns im Hammabi el Lamma zur Verfügung standen.

  


  
    »Ich bürge für ihn«, sagte Deb-Lu, der noch immer seinen schiefen Turban trug; gleichwohl war nicht zu verkennen, was er war – ein Zauberer aus Loh, Angehöriger einer der gefürchtetsten und respektiertesten Zauberergruppen auf ganz Kregen. »Ja, Prinz Nedfar wird dem gerecht, was dein Vater über ihn sagt.«

  


  
    »Und wenn wir Tyfar nicht schnellstens die Wahrheit sagen, sind die Folgen unabsehbar!« rief Jaezila mit einem Nachdruck, der gleichwohl dem in ihr tobenden Zwiespalt nicht gerecht wurde. Ich hatte Mitleid mit ihr.

  


  
    »Das wäre also geklärt«, sagte ich. Eigentlich hätten wir uns nach dem anstrengenden Tag ausruhen sollen, in Wirklichkeit waren wir angespannt und unglücklich und standen unter großem Druck. Der dumme Telmont hatte eine Armee zusammengekratzt und marschierte gegen Ruathytu. Die Delegierten aus den Ländern der Morgendämmerung waren untereinander zerstritten. Die meisten wollten die Sache schnell vom Tisch haben, damit sie sich zu Hause um eigene Probleme kümmern konnten. »Wir müssen Nedfar finden. Er kann Herrscher werden. Auf einem anderen Blatt steht, wie wir die anderen davon überzeugen sollen.«

  


  
    »Wir werden sie überzeugen; Dray«, sagte Kytun und machte eine vielsagende Geste mit allen vier Armen, die im übrigen damit beschäftigt waren, ihm Nahrung zuzuführen.

  


  
    »Nicht mit dem Schwert.«

  


  
    »Natürlich nicht!« rief Ortyg und zeigte sich von meiner Bemerkung schmerzlich überrascht. »Wir werden alles durchdiskutieren ...«

  


  
    »Und ob!« sagte Kytun.

  


  
    »Und Tyfar?« Jaezila machte sich ernsthafte Sorgen. Sie und Tyfar waren unsterblich ineinander verliebt und standen doch immer wieder mit ihren Ansichten im Widerstreit – eine schwierige Situation.

  


  
    »Ich fliege hin, Jaezila«, sagte ich.

  


  
    Drak schaute mich mürrisch an. »Vater, ich wünschte, du würdest Lela nicht immer Jaezila nennen. Sie ist meine Schwester und deine Tochter, und sie nennt dich Jak und du sie Jaezila. Das bringt mich immer ganz durcheinander.«

  


  
    »Wir waren Klingengefährten, Drak. Ich kenne das Mädchen länger unter dem Namen Jaezila als unter Lela. Aber wie auch immer – Tyfar muß Bescheid wissen.«

  


  
    Jaidur leerte seinen Krug und sagte: »Und wo steckte dieser Prinz Nedfar, als Ruathytu erobert wurde?«

  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Aber ich danke Opaz und dem Djang, daß er nicht hier war. Ich möchte mir nicht ausmalen, was geschehen wäre, hätten wir im Kampf gegeneinander gestanden.«

  


  
    Kytuns lebhaftes Djang-Gesicht wirkte ungewöhnlich gelassen, als er sagte: »Ich bin froh, daß wir nicht im Kampf aufeinandergestoßen sind.«

  


  
    Mir war klar, was er meinte. Meine Djangs hätten es nicht zugelassen, daß ihr König zu Schaden kam. Ich bildete mir nicht ein, sie dazu bringen zu können, ihre Loyalität meinem Wunsch nachzuordnen, einen neuen Herrscher in Hamal zu küren, so sehr ich auch den vorgesehenen Mann mochte, so sehr ich auch seinen Sohn ins Herz geschlossen hatte.

  


  
    »Also dann, Jak.« Jaezila stand auf; in ihrem ledernen Jagdgewand wirkte sie groß und anmutig-eindrucksvoll und hatte offenbar keine Lust, sich von ihrem Vater irgend etwas sagen zu lassen. »Wenn du mitfliegen willst, dann los.«

  


  
    »Lela!« rief Drak entrüstet.

  


  
    »Wir können hier nicht lange sinnlos herumreden. Tyfar steckt irgendwo dort draußen in den Bergen des Westens und wird vermutlich von den verflixten Wilden bedrängt. Ich kann mir vorstellen, daß er widersprüchliche Nachrichten über die Ereignisse in Ruathytu erhalten hat. Was stellt er sich vor? Wie sehen seine Gefühle aus? Bei Vox! Hast du kein Herz?«

  


  
    Keiner der Kämpfer, die mir die Treue geschworen hatten, kam auf den Gedanken, sie darauf hinzuweisen, daß Prinz Tyfar ja schließlich Hamalier sei. Sie alle hatten die Hamalier bekämpft; inzwischen aber wußten alle, welche Erwartungen und Hoffnungen ich in die Zukunft setzte.

  


  
    Ich stand auf und stellte mein Weinglas ab.


    »Wenda!«*

  


  
    Nachdem wir geklärt hatten, wer mitflog und wer das Pech hatte, weiter an der schwierigen Friedenskonferenz teilzunehmen, begaben wir uns zur nächsten Landeplattform, auf der eine Auswahl eroberter hamalischer Flugboote wartete.

  


  
    Drak konnte seine leitende Position in der Friedenskonferenz nicht verlassen. Lildra widerstrebte es, Jaidur mitfliegen zu lassen, da ihre Ehe noch relativ jung war – immerhin ein Argument. Ortyg gefiel es nicht sonderlich, daß Kytun mich begleitete; er hätte ihn lieber bei sich gehabt, um ein Auge auf die unruhestiftenden Elemente zu haben.

  


  
    Seg sagte: »Mein alter Dom, ich komme mit und freue mich auf das Abenteuer.«

  


  
    Ich gebe zu, diese Worte ließen mein Herz einen Freudensprung machen. Wie schön war es doch, mit einem Klingengefährten, einem wahren Freund, dem besten Bogenschützen aus Loh, unbekannten Erlebnissen entgegenzufliegen!

  


  
    Drak musterte mich streng und wirkte in diesem Augenblick wie ein Stammesältester, der ein Urteil fällen muß, wie ein Staatsmann, der über das Schicksal ganzer Reiche gebietet – nun ja, dies alles stimmte nicht, aber er sah tatsächlich danach aus. »Mir mißfällt der Gedanke, daß du einfach so in der Weltgeschichte herumfliegst, Vater. Das ist ... irgendwie würdelos.«

  


  
    »Über Würde habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«


    »Aber du bist Herrscher von Vallia! Herrscher fliegen nicht einfach so los und ...«


    »Ich schon. Und vergiß nicht, bald wirst du die Last der Herrschaft über Vallia tragen müssen.«

  


  
    Sie können sich vorstellen, daß dies einer meiner Gründe war, Drak allein zu lassen. Er mußte erkennen, daß ich es ernst meinte, wenn ich sagte, er solle den Thron besteigen. Er war dazu ohne weiteres befähigt. Seine ungemein klaren Wert- und Rechtsempfindungen bestärkten ihn allerdings immer wieder in der Ansicht, niemals Herrscher zu werden, solange seine Mutter Delia und ich noch lebten.

  


  
    »Du kennst meine Einstellung dazu ...«, setzte er an. »Genug! Starten wir ...«

  


  
    Entschlossen fuhr Drak fort: »Nun sollen wir uns also mit diesem Prinzen Nedfar beschäftigen, den du zum Herrscher von Hamal auserkoren hast. Wo steckt er? Wer ist er ...?«

  


  
    »Hör zu, Drak! Ich vermute, Nedfar ist in die Berge des Westens geflogen, um seinen Sohn Tyfar zu besuchen. Das glaube ich. Wenn wir nichts unternehmen, wird er zurückgestürmt kommen und sich mit irgendeinem Idioten aus den Ländern der Morgendämmerung einlassen, oder gar mit König Telmont ...« Ich beendete den Satz weniger schwungvoll, als ich ihn begonnen hatte, denn ich hatte mich plötzlich selbst reden hören – was einem geordneten Gedankengang stets unzuträglich ist.

  


  
    Über unseren Köpfen schwebten einige dunkle Wolken, deren Ränder mit rosagoldenem Licht verbrämt waren; sie verdeckten die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln. Die Sterne bildeten massige Gruppen und leuchteten dick und hell und funkelnd, und die schwache Nachtbrise trug den Duft der Mondblüten herbei, die die Balustrade der Landeplattform säumten. Ich atmete tief ein. Die Luft Kregens ist süß, überaus süß ...

  


  
    Es war alles vorbereitet. Nachdem die Entscheidung gefallen war, wollte ich schnellstens aufbrechen, denn ich konnte mir vorstellen, was geschehen würde, wenn meine Leute von den Plänen erfuhren. Es würde einen einhelligen Aufschrei geben. Um die Wahrheit zu sagen – es war mir irgendwie unheimlich, wie ruhig meine Entscheidung aufgenommen worden war. Hätten meine Freunde aus der Schwertwache des Herrschers oder von den Gelbjacken des Herrschers Wind von einem Abenteuer bekommen, wäre der Teufel losgewesen! Delias Krieger aus der Ergebenen Leibwache der Herrscherin hätten bestimmt auch mitgewollt. Wenn ich also nicht schleunigst fortkam, würde Kytun sich nicht mehr davon abhalten lassen, an Bord des Fliegers zu springen und mitzufliegen.

  


  
    Drak musterte uns drei, die wir da an der Reling des Flugbootes standen. Er lächelte uns zu. Plötzlich kam mir die Frage in den Sinn, ob er sich etwa freute, mich abreisen zu sehen, mich los zu sein. Nun ja, wenn das so war – eigentlich konnte ich es mir nicht vorstellen –, dann wurde dieses Gefühl nur in dem Sinne von mir erwidert, daß alles, was ich vorhatte, zu den Dingen gehörte, die für Hamal und Vallia getan werden mußten.

  


  
    Der Flinkfingrige Minch starrte zu uns empor, das bärtige Gesicht besorgt wie eh und je, war er doch ein Kampeon, den ich zu meinen Gefährten zählte, und ich bezweifelte nicht, daß er in diesem Moment noch einmal im Geiste die Vorbereitungen durchging, die er für uns getroffen hatte. Wir hatten ihm wenig Zeit gelassen; aber Minch wurde nicht umsonst flinkfingrig genannt. Ich war sicher, daß das Flugboot bestens mit allem ausgerüstet war, was wir brauchen würden.

  


  
    Plötzlich beugte sich Seg noch weiter über die Reling und erhob die Stimme; sein Blick war auf einen in ein dunkelrotes Wams gekleideten rothaarigen Burschen mit breiten Schultern gerichtet, der ähnlich wie Minch zum Flugboot ausschaute.

  


  
    »Lije!« rief Seg. »Hast du mir den knorrigen Bogen mit eingepackt, den ich frisch gebeizt habe?«


    »Aye. Aber du solltest eigentlich nicht ohne mich fliegen ...«

  


  
    »Bei Vox!« rief Drak, als habe ihn ein Pfeil Erthyr des Bogens getroffen. »Richtig! Wieso lasse ich dich und Lela eigentlich allein abfliegen ...?«


    »Beim Verschleierten Froyvil!« rief Seg. »Deine Eltern und Thelda und ich sind durch die Unwirtlichen Gebiete von Turismond gewandert ...«

  


  
    »Und Jak und Tyfar und ich haben schon manches Abenteuer bestanden, Drak!« rief Jaezila, die von ihrem Bruder stets nur Lela genannt wurde. »Hör auf, dir Sorgen zu machen!«

  


  
    Ich warf Seg einen scharfen Blick zu. Er hatte den Anstand, die Schultern zurückzunehmen und den Kopf in den Nacken zu legen; doch wußte er, daß er einen Sturm entfacht hatte, der unseren Abflug verzögern konnte. »Starten, Seg!«

  


  
    »Aye, mein alter Dom. Lassen wir diese Hasenfüße zurück!«

  


  
    Während die Remberees gerufen wurden und der Voller in den Nachthimmel stieg, nahm ich den Blick nicht von Drak. Er wandte sich mit wehendem Mantel bereits ab und brüllte seinen Leuten, die weiter hinten auf der Landeplattform standen, Befehle zu.

  


  
    »Beeil dich lieber!« sagte ich zu Seg, der die Kontrollen übernommen hatte. »Sonst schickt uns Drak die halbe Armee hinterher.«

  


  
    »Ich vermute, eher deine Schwertwache«, sagte Jaezila.

  


  
    »Wenn der wilde Haufen die geringste Chance bekommt, einen abenteuerlichen Ausflug zu machen, prescht er aus dem Stand los.« Ich fand das alles höchst ungerecht und mußte an Delias Vater denken, der sich darüber beschwert hatte, wie seine Pallans und Wächter ihm den Spaß am Leben raubten. »Sie werden verhindern, daß wir unser Vergnügen haben.«

  


  
    Der Flieger raste in die mondhelle Nacht hinein; Ruathytu zog unter uns dahin. Wir hielten Westkurs.

  


  
    Die SWH und GJH waren aufgestellt worden, um den Herrscher zu schützen. Die beiden Einheiten entledigten sich dieser Pflicht mit einer solchen Hingabe, daß sich zwischen mir und jeder möglichen Gefahr stets eine Wand aus Leibern befand. Nur mit einem leidenschaftlichen Appell an ihre Treue zu Drak, der die Kämpfe leitete, und gegenüber Seg, der den größten Teil der vallianischen Streitkräfte kommandierte, hatte ich mir meine Wächter vom Hals halten können. Parallel dazu hatte es Delia Nath Karidge gestattet, drei Viertel der Ergebenen Leibwache der Herrscherin in den Krieg gegen Hamal zu führen. Nath würde nicht zögern, mir zu folgen, in dem Bewußtsein, daß ein Kampf wohl nicht ausbleiben würde. In diese Gleichung mußte ich noch die Besatzung der Mathdi einbeziehen, eines Vollers, den wir in den Tagen vor der Einnahme Ruathytus mit großer Wirkung eingesetzt hatten.

  


  
    So preßten wir die Hebel nach vorn, so weit es ging, und rasten unter den kregischen Monden dahin, von denen jetzt vier zwischen den Wolken schimmerten, die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln, die Zwillinge und die Frau der Schleier.

  


  
    Ich versuchte meine finsteren Vorahnungen abzuschütteln (die außerdem egoistisch und undankbar waren) und die Stimmung zu heben. »Warum bringst du einen Bogen mit, den du noch in der Beize hast, Seg? Es wäre doch bestimmt besser, ihn in dem Bad liegen zu lassen?«

  


  
    »Manche Bogenschützen sind dieser Ansicht. Du weißt, ich bin es gewöhnt, meine Bögen unterwegs zu beizen.« Und Seg warf einen Blick auf Jaezila, deren Gesicht vom rosagoldenen Mondlicht beschienen war. »Dies ist ein ganz besonderer Bogen. Ich möchte ihn im Auge behalten.«

  


  
    »Ach?«

  


  
    »Er besteht nicht aus Yerthyr-Holz. Seitdem ich nicht mehr in Erthyrdrin lebe, habe ich viel dazugelernt, das kannst du mir glauben. So sind die rosaroten Federn des valkanischen Zim-Korf für Pfeile genauso geeignet wie die blauen Federn des Königs-Korf aus meinen Heimatbergen.«

  


  
    »Genauso?«

  


  
    Seg lachte. »Nun ja, mein alter Dom, du kannst nicht von mir erwarten, daß ich sie als besser bezeichne.«

  


  
    »Und zweitens?«

  


  
    »Nun ja, das Holz des vallianischen Lisehn-Baums eignet sich für den Bogen so gut wie Erthyr-Holz.«

  


  
    »Nicht besser?«


    Jaezila lachte.

  


  
    Seg riß sich zusammen, wußte er doch, daß wir dazu neigten, ihn wegen solcher schwierigen Aspekte des Bogenschießens und Waffenbaus zu necken. »Dein mutiger junger Prinz, Lela – sagtest du nicht, er sei Bogenschütze?«

  


  
    »Gewiß, Seg, aber ...«

  


  
    »Für einen Hamalier reicht's«, sagte ich und duckte mich vor dem scherzhaft geführten Hieb meiner Tochter. »In Wahrheit ist er ein Axtschwinger, Seg, und versteht sich hervorragend darauf. Allerdings ist er nicht ganz so ausgefuchst wie Inch. Mit dem Bogen ist ihm Jaezila überlegen.«

  


  
    »Die sticht so ziemlich jeden aus«, stellte Seg fest. »Ich weiß – ich habe sie ausgebildet.«

  


  
    »Dann verdankt Tyfar dir sein Leben«, sagte ich gelassen. »Denn Jaezila – Lela konnte mit ihrem Bogen ein Sumpfungeheuer niederstrecken, das nur aus Krallen und Zähnen zu bestehen schien. Das Biest wollte Tyfar verschlingen, aber Jaezila traf exakt das rotglühende Auge.«

  


  
    Jaezila wandte sich um und warf mir einen Blick zu. »Aye, Jak – und im nächsten Moment schlugst du mit dem Schwert den Genossen des Ungeheuers nieder, der mich zum Abendessen verspeisen wollte.«

  


  
    »Ich erinnere mich. Du wolltest wissen, ob Tyfar mein Sohn sei ...«

  


  
    »Ja, wollte ich. Dabei warst du die ganze Zeit mein Vater! Opaz führt uns manchmal auf seltsame Irrwege, das kann man sagen!«


    Lachend wandte sich Seg wieder seinen Kontrollen zu. »Und wenn das stimmt, was ich so höre und sehe, wird Prinz Tyfar doch noch dein Sohn Dray werden.«

  


  
    »Wenn er Verstand hat«, sagte ich, und meine Stimme klang knurriger als beabsichtigt.

  


  
    In ruhigem Flug bewegte sich das Boot am Himmel, und für Seg wie uns alle war es sehr befreiend, endlich in einer Maschine zu sitzen, bei der man nicht ständig befürchten mußte, daß sie den Dienst versagte. Wir suchten die Körbe durch, die Minch und Life an Bord gestellt hatten, und kauten und plauderten und aßen und redeten und tranken und lachten. Seg trug die Ansicht vor, daß es, beim Verschleierten Froyvil, doch prächtig wäre, wenn Inch uns begleiten könnte.

  


  
    »Allerdings weiß ich, daß er in seinen Schwarzen Bergen vor einer schweren Aufgabe stand. Er hat bei der Vertreibung der Söldner und Sklaventreiber gute Fortschritte erzielt. Während Korf Aighos südlich von ihm die Blauen Berge säubert und Turko im Osten in Falinur Ordnung schafft ...« Seg hielt inne, und Jaezila wollte etwas sagen, doch ich bedeutete ihr hinter Segs Rücken zu schweigen.

  


  
    Schließlich fuhr Seg fort: »Turko wird den Falinurern klarmachen, was von ihnen erwartet wird. Aber wenn ich das alles noch einmal machen müßte ...«

  


  
    »Du hast richtig gehandelt, Seg. Turko wird härter vorgehen, als ich es mir eigentlich wünsche, aber wir müssen eben mit den Mitteln auskommen, die uns zur Verfügung stehen. Zum Beispiel Hamal – könntest du dir vorstellen, daß wir die Sklaverei ausrotten, auch wenn Prinz Nedfar die Herrschaft übernommen hat?«

  


  
    Dies war eine schwierige Frage, und wir schwiegen eine Zeitlang. Die Sklaverei war im Augenblick ein teuflisches Problem. Eines Tages, beim Lichte Opaz', würden wir diese Plage los sein!

  


  
    Diesen Abschnitt unseres Weges flogen wir auf leicht südwestlichem Kurs. Südlich von uns, etwa auf halber Strecke zum Os-Fluß, erhoben sich die Schwarzen Berge. Diesem Gebirge entsprang der Mak-Fluß, der bei Ruathytu in den Havilthytus mündete. König Telmont mußte also von seinem Königreich aus marschieren, jenem Teil des hamalischen Reiches, der ihm seinen Namen gab. Aber wir hatten noch andere Feinde; dort unten beispielsweise den Vad von Mittel-Nalem, westlich der Schwarzen Berge gelegen, der mich am liebsten tot gesehen hätte. Dieser Garnath ham Hestan, Vad von Mittel-Nalem, hatte mit zwei anderen üblen Burschen zusammengearbeitet, dem Kataki-Strom und Phu-Si-Yantong. Nun ja, Yantong lebte nicht mehr, die Königin von Gramarye hatte ihn in die Luft gejagt. Ich vermutete, daß Vad Garnath seine Dienste König Telmont zur Verfügung gestellt hatte.

  


  
    Jaezila senkte den Kelch, und der Wein schimmerte auf ihren Lippen.


    »Jak – würdest du es mir als Schwäche auslegen, wenn ich sagte, daß ich am liebsten Shara bei uns hätte?«

  


  
    »Ganz und gar nicht«, antwortete ich sofort. »Mir ist immer gleich wohler, wenn Melow die Geschmeidige bei deiner Mutter ist und Kardo bei Drak.«

  


  
    Melow die Geschmeidige und ihre Zwillinge hatten das gefährliche Faol unverletzt verlassen. Sie waren Menschenjäger, furchteinflößende Wesen, genetisch dazu verurteilt, auf allen vieren zu laufen und Lebewesen anzugreifen, zu reißen und zu vernichten; darin waren sie gefährlicher als jede Raubkatze. Und doch waren sie im Wesen nicht weniger Apim als ich. Der Zufall hatte Melow die Gelegenheit eröffnet, sich von ihren bösartigen Herren zu lösen, und jetzt waren sie und Kardo und Shara unsere Freunde. Und tatsächlich konnte man sich im Kampf keinen besseren Gefährten wünschen als einen Menschenjäger.

  


  
    Der Voller erwies sich als schnelles Gefährt; wir übernahmen abwechselnd die Wache und hatten die Berge des Westens erreicht, ehe die Morgendämmerung rubinrote und jadegrüne Funken über die Vorberge schickte.

  


  
    Nicht so hoch und atemberaubend wie die Stratemsk, boten die Berge des Westens von Hamal gleichwohl ein feierliches, prächtiges Bild. Wahrscheinlich waren noch nicht alle entlegenen Täler von Menschen betreten worden. Noch heute gab es Geheimnisse in diesen verwirrenden Erdverwerfungen, zwischen den scharfen spitzen Felsschründen. Wir nahmen Kurs auf Hammansax, wo Tyfar zu erreichen sein sollte.

  


  
    Der Morgen entfaltete sich mit pulsierenden Farben. In der Luft lag ein besonderer Duft. Seg rieb sich die Augen, schaute in die Runde und reckte sich mit zurückgebogenen Ellbogen, mit geweiteter Brust, jeder Zoll ein meisterlicher Bogenschütze. Ich klopfte ihm auf die Schulter.

  


  
    »Hai, Seg! Ein Tag für große Taten!«

  


  
    »Seit unserem Bad im magischen Taufteich fühle ich mich wie ein Jüngling. Opaz sei mein Zeuge: Es tut gut, am Leben zu sein!«


    Jaezila rief uns zur seitlichen Bordwand, über die sie in die Tiefe geschaut hatte. »Da gibt's einen Fluß. Ich wäre für ein Bad!«

  


  
    Und schon landeten wir im Dämmerschein, zogen uns aus und stürmten ins Wasser – mit umgegürteten Dolchen. Hätte sich aus der prächtigen Galerie widerlicher kregischer Wassergeschöpfe eines in unsere Nähe verirrt, auf ein leckeres Frühstück hoffend, wäre es bei uns dreien nicht weit gekommen.

  


  
    Tropfnaß brüllten wir durcheinander und lachten und spritzten mit Wasser und benahmen uns auf eine Weise, die Drak bestimmt als würdelos bezeichnet hätte. Möglicherweise hätte er dennoch mitgemacht ...


    Als wir uns abgetrocknet und uns zum Frühstück mit Voskspeck und Loloo-Eiern vollgestopft und dazu viel Tee und Palines genossen hatten, hätte unsere Laune nicht besser sein können.

  


  
    Hammansax lag hinter der nächsten Anhöhe, weit genug von der Hauptmasse des Gebirges entfernt, um Angriffe der Wilden rechtzeitig zu bemerken. Ich sagte zu Seg: »Dabei ist nicht die Frage, ob die Wilden angreifen – sondern nur um den Zeitpunkt.«

  


  
    Seg kniff die Augen zusammen und schaute ins Morgenlicht.

  


  
    »Zum Beispiel jetzt?«


    Wir fuhren herum.

  


  
    Dort waren sie, in langen Reihen fliegend – klare schwarze Silhouetten vor dem morgenhellen Himmel. Die Flügel der Sattelvögel bewegten sich auf und nieder, auf und nieder, und das Funkeln der Waffen und Rüstungen, das Flattern des Federschmucks machten uns die Kampfkraft dieser Horde und ihre Verachtung gegenüber jedem Gegner sofort bewußt. Sie gehörten nicht zu den zivilisierten Rassen, diese Moorkrim, diese Wilden.

  


  
    »Sie haben uns nicht gesehen.« Jaezila warf ihren Mantel über unser kleines Feuer und hielt damit den Rauch zurück. »Das war ein hübsches Cape. Besonders gefiel mir der Schmuckrand mit den Zhantils.«

  


  
    Ohne den Blick von den fernen, gefährlich aussehenden Silhouetten zu nehmen, sagte ich: »Du kannst den Rand abmachen und auf einen neuen Mantel nähen.«

  


  
    »Sie fliegen weiter«, sagte Seg.


    »Aye.«

  


  
    »Dann haben sie ihre Beute schon gemacht – sonst müßte ich mich in solchen Räubern sehr täuschen.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Jaezila bückte sich nach dem Cape und schlug es auf dem Boden aus. Seg und ich schauten ihr zu, und ich spürte ein Aufwallen der Liebe zu ihr, während sie den Stoff auf dem staubigen Boden bearbeitete. Die Wilden dort oben sahen Flutsmännern überaus ähnlich, waren aber nicht annähernd soweit zivilisiert, daß man mit ihnen verhandeln konnte; mit ausholenden Flügelschlägen entfernten sie sich nach Westen.

  


  
    »Am besten schauen wir nach.«

  


  
    »Wenn ...«, sagte Jaezila und betrachtete den verbrannten Stoff zwischen ihren Fäusten. »Wenn Tyfar etwas zugestoßen ...«

  


  
    »Schauen wir nach.«

  


  
    In fremder Gegend ist es immer angebracht, sein Flugboot zwischen Bäumen zu verstecken. Die Wilden hatten den Voller nicht entdeckt. Wir traten die Reste des Feuers aus, und Jaezila marschierte zum Flugboot. Dabei ließ sie das Cape zu Boden fallen. Es war aus rötlichem Stoff und hatte einen hohen Samtkragen, eingerahmt von goldenen Zhantils, die sich zu einer Borte verwoben. Seg folgte Jaezila.

  


  
    Ich hob den angesengten Mantel auf, rollte ihn zusammen, klemmte ihn mir unter den Arm und stieg ebenfalls an Bord. Jaezila war ziemlich aufgewühlt, was mir nicht gefiel.

  


  
    Sie übernahm die Kontrollen und schickte das kleine Flugboot ruckhaft in den Himmel. Wir flogen im Bogen über die Bäume und rasten auf die Anhöhe zu. Das graue Gestein und die Bäume huschten unter uns fort, und wir schauten über die Anhöhe in das zwischen zwei Bergausläufern liegende Tal.

  


  
    Feuer, Rauch, Zerstörung.


    Hammansax brannte.


    »Tyfar ...«

  


  
    »Es wird ihm gutgehen, Jaezila. Du weißt doch, wie tüchtig er ist.«


    »Da ist ja das Problem! Wahrscheinlich stürmt er irgendwohin und läßt sich umbringen.«


    Wir sprachen kaum, während der Voller auf das brennende Hammansax zuhielt.

  


  
    Die Stadt war ein kleiner vermögender Grenzposten gewesen, worauf auch der Namensteil ›sax‹ hinwies. Den Angreifern war es nicht gelungen, den Charakter der Siedlung zu zerstören. Noch standen Mauern, noch waren einige Dächer nicht eingestürzt. Aber überall wallte dicker Rauch, und Menschen liefen schreiend zwischen den Bränden hin und her. Nach dem Abzug der Wilden waren sie aus ihren Verstecken gekommen und bemühten sich nun, ihre Stadt vor weiteren Schäden zu bewahren.

  


  
    In einem Fliegerdrom lag das grotesk verzogene Wrack eines grünbemalten Kuriervollers, umzüngelt von Flammen, die sich wie kleine blaue Teufel ans Werk machten. Der Fliegerdrom dahinter war leer.

  


  
    »Niemand war hier, als die Wilden angriffen«, stellte Seg fest.

  


  
    »Vielleicht war Tyfar gar nicht in der Stadt.« Jaezila steuerte das Flugboot auf den Hauptplatz, an dem nur zwei Seiten brannten; die Verkaufsbuden an den beiden anderen Fronten waren noch intakt. Menschen hoben die Köpfe und riefen uns etwas zu.

  


  
    Bald erfuhren wir die Wahrheit. Prinz Tyfar war schon seit längerer Zeit nicht mehr in Hammansax gewesen. Der Gestank der heißen Asche stieg uns in die Nase, erschwerte das Atmen. Schwarze Ascheflocken wirbelten aus den Flammen empor. Die Menschen waren wie vor den Kopf geschlagen. Eine solche Katastrophe war zwar theoretisch immer möglich gewesen, nun aber doch ganz überraschend gekommen – und hatte den Schrecken in die Stadt getragen. Mochten diese Menschen auch an der Grenze gelebt und mit Problemen gerechnet haben; wenn es dann wirklich ernst wurde, waren solche Dinge immer frisch und schrecklich und um so vieles schlimmer, als man jemals hätte erwarten können. Dennoch konnten wir nicht helfen.

  


  
    »Wir haben Boten losgeschickt«, meldete uns einer der führenden Männer der Stadt. »Die Armee wird den Moorkrim folgen und versuchen, unsere Leute zurückzuholen; aber die Wilden werden eine weite, weite Strecke zurücklegen.« Er wischte sich den Ruß aus den Augen, die rot und entzündet aussahen. »Havil soll ihnen die Flügel abfallen lassen!«

  


  
    Trotz der lächerlichen Härte, die mir zugesprochen wird, die ich angeblich repräsentiere, trotz der Allmacht, die mir verliehen wurde, trotz dieses ganzen Unsinns überfiel mich das Schuldgefühl wie mit einem Dolchstich. Dies war meine Schuld. Durch die Invasion in Hamal hatten wir dringend benötigte Männer von dieser Grenze abgezogen, so daß die Wilden nun leichtes Spiel hatten. O ja, die Mühlsteine der Verantwortung auf den Schultern jener Männer und Frauen, die so töricht sind, Reiche führen zu wollen, erdrücken ihre Opfer, wenn ihnen nicht mit anderen Waffen Widerstand geboten wird – Waffen, die nichts mit brutaler Kraft zu tun haben.

  


  
    Wenn man kein Omelette machen kann, ohne Eier zu zerbrechen, dann kann eine unschuldige Person eine Stadt voller Schuldiger retten.


    Wir taten das Menschenmögliche, um den Bürgern Hammansax' zu helfen – aber es war sehr wenig, Zair steh uns bei.

  


  
    Die Hammansaxer wußten, daß ihr Reich in einer Schlacht um die Hauptstadt besiegt worden war. Dennoch waren diese Ereignisse weitab geschehen. Die Realität, das Hier und Jetzt waren Landwirtschaft und Viehzucht und das ständige Auf-der-Hut-Sein vor den mörderischen Bewohnern der Berge.

  


  
    Sie würden weiter hier leben und ihr Dasein fristen, und welcher Herrscher in Ruathytu auch das Sagen hatte, er würde Steuern von ihnen fordern und nicht genug Streitkräfte für die Verteidigung schicken. Wir hatten für Hammansax sehr wenig getan. Prinz Tyfar, das erfuhren wir vom Wirt der Taverne Zum Fröhlichen Vordin – jetzt ein qualmender Schutthaufen –, hatte den kläglichen Rest seiner Truppe, den Herrscherin Thyllis ihm gelassen hatte, in einen Bergpaß geführt, der das Maul des Laca genannt wurde.

  


  
    »Woher weißt du das so sicher?« wollte Jaezila wissen.

  


  
    In ihrer Nervosität, in ihrem Zorn sprühte sie vor Energie und sah prächtig aus.

  


  
    Der Wirt, dem das Haar zur Hälfte vom Kopf gebrannt worden war, wischte sich vorsichtig die blasenübersäten Hände an einem ölgetränkten Tuch. Er hieß Hamdal das Maß.

  


  
    »Er weiß es bestimmt, Lela«, sagte Seg leise.

  


  
    Seg sprach es ebensowenig aus wie ich – doch sollte eigentlich auch Jaezila wissen, wieso der Wirt einer Schänke, in der viele Soldaten einkehrten, die Marschbefehle kannte. In gewissen Gegenden ist so etwas nun mal eine Tatsache. Vorsichtige Generäle mußten sich dagegen etwas einfallen lassen.

  


  
    »Wo ist das Lacachun?« fragte Jaezila.

  


  
    Hamdal das Maß hob eine versengte Hand und deutete nach Südwesten. »Zwischen den beiden höchsten Gipfeln, in Sichtweite des Berges dort, des Elfenbeinkegels. Du kannst den Paß nicht verfehlen.«

  


  
    »Wie viele Kämpfer hat Prinz Tyfar mitgenommen?« fragte ich.

  


  
    Hamdal verzog das Gesicht. »Zwei Regimenter? Ich weiß es nicht genau. Vielleicht mehr. Kurz bevor die Wilden angriffen, kam ein hoher Herr und stellte mir dieselben Fragen ...«

  


  
    »Ein anderer hoher Herr?«

  


  
    »Aye, Notor. Ein anderer Fürst. Es lag ihm sehr daran, Prinz Tyfar zu finden – so wie euch auch.«

  


  
    Fragend blickte mich Seg an.

  


  
    »Vielen Dank, Hamdal das Maß«, sagte ich. »Wir müssen dich jetzt verlassen. Aber es wird bald Hilfe kommen ...«

  


  
    »Aye«, sagte der Mann. »Aye ... zu spät, wie immer.«


    Wir kehrten zu unserem Flugboot zurück.


    »Ein anderer hoher Herr ...«, sagte Seg.

  


  
    »Prinz Nedfar«, meinte Jaezila. »Er muß es gewesen sein.«

  


  
    »Ja.« Die Bordwand des Vollers fühlte sich unter meinen Händen warm an. »Wahrscheinlich war er es.« Die Zwillingssonnen brannten am Himmel. »Möglich wäre es. Wollen wir hoffen, daß es Prinz Nedfar war.«
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    Vom Elfenbeinkegel aus sahen die beiden fernen Gipfel wie die Kiefer eines Dinosauriers aus, nach oben gereckt, als wollten sie den Himmel verschlingen. Deshalb wurden sie das Lacachun genannt.

  


  
    »Wenn sie Ty umzingelt haben ...«


    »Du kennst doch Tyfar.«


    »O ja!«

  


  
    Der Elfenbeinkegel glitt seitlich an uns vorbei, schmal und spitz und schimmernd weiß, mit langen grauen Abgründen zwischen den Schneehängen. Wir hatten dicke Flugfelle übergezogen, uns glühten die Gesichter vor Kälte. Immer weiter flogen wir und hielten sorgfältig Ausschau, auf jede Gefahr gefaßt.

  


  
    Dieses Flugboot – es hatte keinen Namen, sondern nach hamalischer Sitte nur eine Nummer – trug uns über die Schneefelder und vorbei am Bergsattel. Im Spiralflug verloren wir zwischen steilen Felswänden an Höhe. Wir mußten der Angst begegnen, in ein unentrinnbares Massiv einzudringen. Wir rasten über Senken davon, überquerten schwungvoll Geröllhänge und wirbelten wieder ins Leere hinaus. Wir drei waren erfahrene Kämpfer. Keiner von uns kam auch nur auf den Gedanken, in die höheren Bereiche zu steigen und einfach über den Gipfel zu fliegen.

  


  
    Wir wollten ungesehen eintreffen, ganz überraschend.

  


  
    Die Wilden, die tief unter uns den Voller belagerten, verhielten sich nicht so vorsichtig. Schließlich befanden sie sich hier in ihren Bergen, wo sie das Sagen hatten. Wir schwebten im Schatten einer zerklüfteten Felswand vorwärts und konnten die Situation überschauen. Aus dem zerbröckelt wirkenden Gestein ragte ein Vorsprung ins Leere, etwa auf halber Höhe der Formation über einem tief unten verlaufenden Fluß, der von hier oben wie ein Silberfaden wirkte. Die vorstehenden Felsen weiter oben überschatteten uns. Die Wilden flogen im Kreis und beschossen das auf dem Felsvorsprung gestrandete Flugboot. Einige Männer waren gelandet und krochen zwischen großen Felsbrocken herum, die auf der Felsterrasse lagen. Sie schlichen von beiden Seiten an, schienen aber doch zu zögern, und wir sahen aus dem Flugboot und der unmittelbaren Umgebung Pfeile in die Luft steigen.

  


  
    »Es ist nur eine Sache der Zeit«, sagte Seg und griff nach dem Langbogen, den er nie aus den Augen ließ. Jaezila saß an den Kontrollen.

  


  
    »Könntest du ...?« wollte Seg sagen, hielt dann aber inne. Geschickt zog Jaezila den Voller in die Schatten dicht an der Felsklippe. Behutsam steuerte sie uns im Kriechflug weiter. Wie ein Gespenst schurrten wir mit der Steuerbordflanke gegen Felsauswüchse. Vor und unter uns schimmerten der Felsvorsprung und der Voller und die herumfliegenden Wilden in der Sonne.

  


  
    Ich nahm einen Langbogen zur Hand. Seg nickte. »Eine gute Wahl, Dray. Diesen Bogen habe ich gebaut, während ich als Kov in Falinur war.«

  


  
    »Andauernd machst du Bögen, Seg; mir ist nur schleierhaft, wie du sie alle behalten kannst.«

  


  
    Im Grunde aber war das kein Rätsel ...

  


  
    »Jeder Bogen ist anders«, bemerkte Seg und zog die ersten Pfeile aus dem Köcher, der an der Reling des Vollers festgemacht war. »Jeder hat seinen eigenen Charakter. Das ist dir bekannt.«

  


  
    »Ja, und in ganz Kregen gibt es keine Bögen, die mit den Waffen Seg Segutorios mithalten könnten.«

  


  
    »Das stimmt«, sagte Jaezila, ließ das Boot in der Schwebe anhalten und nahm die Hände von den Kontrollen.

  


  
    »Wie viele zählst du, Dray?«

  


  
    Acht Moorkrim kreisten wie von Sinnen vor dem Felsvorsprung, stiegen empor, verloren wieder an Höhe, flogen herbei, um zu schießen, und tauchten dann ab oder rasten davon.

  


  
    »Es handelt sich um die mutigen Jünglinge des Stammes«, antwortete ich. »Du kannst dir die Hackordnung vorstellen und die Notwendigkeit, sich bei der Spitzengruppe Respekt zu verschaffen. Die reiferen Krieger befinden sich in Deckung auf dem Felsvorsprung.«

  


  
    »Ja, ich sehe auf dieser Seite sieben Sattelflieger ...«

  


  
    »Und zehn auf der anderen Seite«, meldete Jaezila und griff nach ihrem Langbogen. Wie die anderen Waffen, kam er aus Loh und war von Seg gebaut worden. Wenn man auf Kregen unbedingt ein Steckenpferd reiten will, ist es ganz nützlich, wenn es die Überlebenschancen bessert.

  


  
    »Fünfundzwanzig«, sagte Seg. »Es gab Tage, da haben wir schon vor dem Frühstück mehr erledigt.«

  


  
    »Mag sein, Seg. Doch jedesmal, wenn wir so etwas tun, könnte es das letzte Mal sein. Also nimm dich in acht, mein alter Dom!«

  


  
    Er warf lachend den Kopf in den Nacken, sein schwarzes Haar wehte wirr, und in seinen auffällig blauen Augen zeigte sich nun der ruhige, entspannte Blick des Bogenschützen – wild und impulsiv und schlau und praktisch sind die Leute aus Erthyrdrin, und genauso kam mir Seg vor, der in diesem Augenblick die Sehnenschlinge zum Haken führte.

  


  
    »Vater!« Jaezila schaute mich an, und der Pfeil in ihrer Hand war so lang und tödlich wie die Pfeile, die Seg und ich zum Abschuß vorbereiteten. Ihr Ausruf überraschte mich.

  


  
    »Lela?«

  


  
    »Als ich klein war, erzähltest du mir, beim Schießen hättest du mit Onkel Seg oft gewettet.«

  


  
    Wieder lachte Seg und hob den Bogen. Seine rötliche Tunika verdeckte die ausgeprägten Muskeln von Schultern und Rücken.

  


  
    »Das haben wir wirklich getan, meine liebe Lela, o ja! Was legen wir fest – einen Gold-Talen pro Treffer?«

  


  
    War es makaber, gruselig, gefühllos, über das Töten zu wetten? Natürlich war es das. Sobald wir mit dem Schießen begannen, würden sich die Wilden nicht mit so dekadent-raffinierten Dingen abgeben, sondern uns auf dem direktesten Wege umbringen wollen. Erfüllt von dem blutroten Bestreben, uns zu zerstören und unsere Reste in den Abgrund zu schleudern, würden sie sich heulend und brüllend auf uns stürzen. So handeln die Wilden dieses Gebirges.

  


  
    Wenn man genau darüber nachdachte, gab es vielleicht kaum etwas, das auf seine ungezügelte Weise ehrlicher sein konnte. Ich wußte nur, daß ich mich auf Kregen befand, daß mein Gefährte und meine Tochter einer Todesgefahr gegenüberstanden und ein Mann, den ich bewunderte, sterben mußte, wenn wir seine Angreifer nicht davon abhielten.

  


  
    Wir schossen.

  


  
    Drei der acht vor dem Felsvorsprung durch die Luft wirbelnden Gestalten wurden getroffen, dann drei weitere. Die verbliebenen beiden Angreifer spornten ihre Tyryvols zur Flucht an, doch Seg und Jaezila kümmerten sich um sie, während ich mir neue Ziele suchte.

  


  
    Die Gestalten, die sich zwischen den Felsbrocken versteckt hatten, waren schwieriger zu treffen; zwei meiner Pfeile gingen fehl. Kurze Zeit später wurden die ersten Schüsse auf uns abgegeben, doch inmitten der dichten Schatten boten wir mit unserem Voller ein kleines, geschütztes Ziel.

  


  
    Zu dritt setzten wir unseren Beschuß fort. Als die Wilden, die sich auf der anderen Seite des Felsvorsprungs verschanzt hatten, aus der Deckung stürmten, in die Sättel ihrer Flugtiere sprangen und in den Himmel emporrasten, um uns anzugreifen, suchten sich Seg und Jaezila methodisch ihre Ziele, während ich die Burschen auf dieser Seite in Schach hielt.

  


  
    Ein Armbrustbolzen bohrte sich durch die Hülle des Vollers.

  


  
    »Scheint übel zu werden«, stellte Seg fest.

  


  
    Ab und zu erbeuten diese Burschen Armbrüste. Herzustellen vermögen sie sie nicht, auch nicht zu reparieren. Geht einer kaputt, wird er weggeworfen. Die Waffen werden mit Federn und Häuten und Haaren geschmückt. Aber sie können gut damit schießen.

  


  
    Seg gab die Sehne frei, schickte einen neuen Pfeil an Ort und Stelle und schoß erneut – eine durchgehende, fließende Bewegung. Erst dann sagte er: »Der Bursche verschießt keine Armbrüste mehr.«

  


  
    Und Jaezila lachte: »Zwei Pfeile, Onkel Seg, für einen Armbrustschützen?«

  


  
    »Ich zahle dir den Gold-Talen, Lela, sei unbesorgt.«

  


  
    Von den zehn Fliegern waren noch vier übrig, als sie den Voller erreichten. Seg schoß und traf einen Moorkrim, der sein fettiges schwarzes Haar zu einem phantastischen Kranz verwoben hatte; Jaezilas Schuß traf nur den Arm eines Wilden, der sich nicht aufhalten ließ.

  


  
    »Schwerter!«

  


  
    Als die drei Wilden ihre Tyryvols mit heftig flatternden Flügeln gegen das Flugboot drängten, zogen wir unsere Klingen. Der starke Flugwind, der bei Sattelkämpfern zu den beliebtesten Tricks gehört, verhinderte genaue Schüsse. Die drei Angreifer sprangen an Deck und stürmten auf uns zu. Ihnen ging eine Gestankwolke voraus.

  


  
    Beim Bodenkampf setzen Wilde normalerweise Schilde ein, vorwiegend aus Geflecht und Häuten, dazu Speere und Schwerter, wenn sie welche erbeutet haben, denn normalerweise übersteigt die Metallurgie der Klingenwaffen ihre Fähigkeiten. Die drei Burschen kreischten kampfwütig. Ruckhaft schoben sie die Schilde an Ort und Stelle. Ein Mann schwang ein Schwert, einen hamalischen Armee-Thraxter, und stürzte sich kühn ins Gefecht. Der Bursche, den Jaezila verwundet hatte, schien gar nicht zu spüren, daß er getroffen war. Der Pfeil steckte ihm im Arm und wurde mit unmutiger Geste vorn und hinten abgebrochen.

  


  
    Man konnte die Härte dieser Wilden nur bewundern, auch wenn sonst wenig Bewundernswertes an ihnen war.

  


  
    Ich hatte keine Lust, Zeit zu verlieren, denn die Angreifer unten setzten den gestrandeten Voller weiter unter Druck. So zog ich energisch mein Krozair-Langschwert und bewegte es zwischen auseinandergenommenen Fäusten.

  


  
    »Überlaßt sie mir!« rief ich Seg und Jaezila zu. »Kümmert euch um die Burschen unten zwischen den Felsen!«

  


  
    Ich gab meinem Klingengefährten und meiner Tochter keine Gelegenheit, mit mir zu streiten, sondern drängte mich an ihnen vorbei und stellte mich breitseits zu dem schmalen Deck, über das die Wilden herbeistürmten, wie nur Krieger anstürmen können, die den Luftkampf gewöhnt sind. Mit dem Krozairschwert schlug ich die erste Attacke zurück.

  


  
    Eine solche Klinge läßt sich von einem Flechtschild nicht beeindrucken.

  


  
    Der erste Mann sank mit zerteiltem Schädel aufs Deck.

  


  
    Die beiden anderen, die sich auf sehnigen O-Beinen bewegten, sprangen mich förmlich an. Die Krozairwaffe zuckte nach links und wurde von den sich herumrollenden Handgelenken dann energisch nach rechts gezogen. Zwei schnelle gnadenlose Streiche, und die beiden Moorkrim sanken zur Seite. Beide rutschten aus und stürzten schrill schreiend über die Bordwand.

  


  
    Der Gestank der Wilden, der etwa zur Hälfte von ihren Körpern ausgeht und zur Hälfte von dem Zeug, das sie sich in das gefettete und geflochtene Haar schmieren, erfüllte den ganzen Voller und ließ sich so schnell nicht wieder vertreiben.

  


  
    »Sturm auf den Voller!« brüllte Seg.

  


  
    »Runter!« Jaezila stürzte sich auf die Kontrollen. Sie knallte die Hebel energisch nach vorn, und unser Flieger kippte nach vorn, als hätte uns jemand den Boden unter den Füßen fortgezogen.

  


  
    Mit einem hervorragenden Manöver steuerte sie uns an den Ort des Geschehens heran. Wir zuckten über die Felsbrocken dahin. Seg beugte sich umsichtig zur Seite hinaus und schickte im Vorbeifliegen zwei Pfeile los. Ich kann nur immer wieder betonen, daß ich Seg Segutorio für den besten Bogenschützen von ganz Kregen halte.


    Gleich darauf landeten wir direkt auf dem Rest der angreifenden Gruppe, die soeben den anderen Flieger zu erreichen versuchte. Das sich daraus ergebende Handgemenge war recht interessant, denn Seg und Jaezila können nicht nur mit dem Bogen umgehen, sondern verstehen sich auch auf die Arbeit mit dem Schwert.


    Die Tyryvols schwangen heftig die Flügel, konnten aber nicht aufsteigen, da die Wilden ihre Zügel vor dem letzten Angriff mit Felsen beschwert hatten. Unsere Klingen funkelten und trübten sich von Blut. Wir kämpften eine Weile mit voller Kraft – bis es plötzlich keine Moorkrim mehr zu bekämpfen gab.

  


  
    Seg hatte am rechten Unterarm einen Schnitt davongetragen, eine Kleinigkeit, während Jaezila aus einer Wunde an der Seite blutete.

  


  
    »Verdammt unvorsichtig warst du da, Mädchen«, sagte ich stirnrunzelnd. »Laß mich mal nachschauen.«

  


  
    »Es ist nichts, Jak!«

  


  
    Sie hatte recht; trotzdem holten wir eine Erste-Hilfe-Bandage, die mit einem Gel eingeschmiert war, und versorgten die Wunde. Seg war zum abgestürzten Flieger vorausgelaufen.

  


  
    »Ihr werdet nicht glauben, wer hier ist!« rief er nun.

  


  
    Wir stiegen über die Felsen. Die erste Zeit nach einem Kampf ist manchmal seltsam; jedes Geräusch klingt schrill in den Ohren, die Luft scheint von Farben übersättigt, man hat den Eindruck, die Welt bewege sich absonderlich unter den Füßen.

  


  
    Seg hatte recht.

  


  
    Hier und dort lagen Tote, zum Teil in Felsspalten gerutscht, hinter Felsspitzen geduckt, die sich beim Absturz durch die Außenhaut des Vollers gebohrt hatten. Das Boot war unrettbar verloren. Einer der Silberkästen war zerstört, der Paol-Kasten, dessen Cayferm vom Wind davongetragen worden war. Ein zitternder Mann hockte hinter einem Kasten, der ihn gerettet hatte, denn sein dickes Holz war von gefiederten Pfeilen gespickt. Er hielt den Windengriff einer Armbrust in der Hand.

  


  
    »Seht!« sagte Seg.

  


  
    Prinz Nedfar lag halb auf der Seite, seine ausgestreckten Arme umfaßten die Armbrust. Es war deutlich zu erkennen, was hier geschehen war. Der Mann hinter dem Kasten war ein Relt, Angehöriger einer sanften, wenig zum Kampf geeigneten Diffrasse, der für Nedfar die Armbrust gespannt hatte. Nedfars verkrampftes Gesicht war von Schmutz und Schweiß bedeckt. Seine Augen saßen tief in den Höhlen.

  


  
    Nur wenige Männer erhoben sich zwischen den Toten und begrüßten uns.

  


  
    Es waren Gefolgsleute – der Relt-Schreiber, Köche und Diener, ein Leibsklave, und mich durchfuhr ein Stich, als ich mir vorstellte, was hier geschehen sein mußte. Ich beugte mich über Nedfar. Seine eingesunkenen Augen sahen aus wie Pflaumen, bläulich unterlaufene Lider, die sich kaum von dem geprellten Fleisch ringsum abhoben.

  


  
    »Prinz!«


    Er öffnete die Augen.

  


  
    In seiner rechten Schulter steckte ein Pfeil und wirkte doch irgendwie obszön. Nach der Länge des Holzschafts zu urteilen, hatte sich die Stahlspitze tief in Nedfars Schulter gebohrt. In diesem Augenblick entdeckte er mich. Er erkannte mich und sagte nur ein Wort.

  


  
    »Verräter!«
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    »Beruhige dich, Prinz. Das ist doch alles vorbei.« Ich versuchte seiner Hand die Armbrust zu entwinden. »Du bist in Sicherheit. Wir müssen dich bequem hinlegen ...«

  


  
    »Jak der Schuß – Verräter! Du hast Hamal verraten.«

  


  
    »Er ist verwirrt«, sagte Seg. »Aber man kann erkennen, daß er ein gutaussehender Mann ist, wie du gesagt hast. Ein richtiger Prinz.«

  


  
    »Ja. Wir müssen uns um ihn kümmern.«

  


  
    Für mich war klar, was hier geschehen war. Die Männer aus Nedfars Gefolge hatten gekämpft und waren ums Leben gekommen. Sie mußten die Wilden ziemlich lange in Schach gehalten haben. Als wir am Himmel erschienen, war das Ende schon nahe gewesen. Vermutlich hatte eine größere Kriegertruppe der Moorkrim die fünfundzwanzig Mann zurückgelassen, mit denen wir uns auseinandersetzen mußten.

  


  
    »Hamal ...« Nedfar schien übel zugerichtet zu sein. Sein Gesicht war grau wie Blei. »Du hast dem Feind unsere Pläne verraten, Jak ...«

  


  
    Jaezila holte Wasser und befeuchtete ihm die Lippen. Er sah sie.


    »Jaezila ... was ... dieser Jak der Schuß ... du darfst auf keinen Fall ...«


    »Prinz!« sagte Jaezila mit harter Stimme. »Wo ist Tyfar?«

  


  
    »Tyfar? Mein Sohn Tyfar?«


    »Ja, ja! Ist er noch im Lacachun-Paß?«


    »O ja, er ist noch dort ...«

  


  
    Nedfars Gedanken waren nicht verwirrt, doch war er sehr müde, und die Wunde hatte ihn der Wirklichkeit ein wenig entrückt. Zweifellos lagen Vergangenheit und Gegenwart in seinem Verstand im Widerstreit. Er schien sehr geschwächt.


    »Wir müssen Nedfar zu einem Arzt bringen.« Ich versuchte sachlich zu sprechen. »Wir könnten den Bolzen aus seiner Schulter ziehen, aber der Schmerz könnte zuviel für ihn sein, so mutig er auch sein mag. Es muß unbedingt ein Nadelstecher her!«

  


  
    »Du hast recht. Und zum Transport müssen wir unser Flugboot benutzen.«

  


  
    Wieder beugte sich Jaezila über Nedfar.

  


  
    »Tyfar«, sagte sie mühsam beherrscht. »Dein Sohn Tyfar. Geht es ihm gut?«


    Die Stimme des Prinzen klang rauh und schwach. Sein Kopf rollte hin und her.

  


  
    »Es geht ... Tyfar ... nicht gut.«

  


  
    Wir neigten uns näher heran und versuchten uns keines der stockend gesprochenen Worte entgehen zu lassen.

  


  
    »Man lockte ihn in eine Falle ... die Nachricht war ... war falsch. Eine Falle. Ich wollte ihm helfen ... Tyfar helfen! Sie werden ihn und alle seine Männer töten ...«

  


  
    Nedfar bezwang seine Schmerzen und versuchte sich aufzurichten. Er starrte Jaezila an, sie näherte ihren Kopf dem seinen, und das weiche braune Haar war ein prächtiger Rahmen für ihr Gesicht. Auf diesem Gesicht verschwand der Ausdruck liebevoller Fürsorge und wurde von Entsetzen und dann unbeugsamer Entschlossenheit abgelöst. Jaezilas Gesicht verriet, wie es um Tyfar stand.

  


  
    »Er wird ums Leben kommen.« Sie sprang auf, fuhr herum, und das Licht der Sonnen schimmerte auf ihrem Haar und dem engen Ledergewand. »Es ist keine Zeit zu verlieren, keine Zeit ...«

  


  
    Im Nu war sie aus dem Vollerwrack gesprungen und huschte zum nächsten Flugtier. Die schwarzen und ockerbraunen Schuppen des Tyryvols schimmerten im hellen Licht. Sie versetzte dem Geschöpf einen Schlag gegen den häßlichen Kiefer und zerrte die Leine frei. Aus derselben fließenden Bewegung heraus sprang sie in den Sattel, preßte die langen schlanken Schenkel zusammen, versetzte dem Flugtier mit dem losen Ende des Zügels einen Schlag und ließ ihn in die Luft emporsteigen – mit hängenden Beinen, mit einem Schwanz, der Staub und Steinbrocken hochwirbelte. Der Vogel sprang in die Grelle der Sonnen empor.

  


  
    »Jaezila!«

  


  
    Sie antwortete nicht, sondern schnallte den Clerketer um und beugte sich nach vorn, um den Luftwiderstand zu verringern. Der Tyryvol breitete die Flügel aus, schlug mehrmals heftig damit und schwebte weiter in die Höhe.

  


  
    »Jaezila!«


    »Wir müssen ihr folgen, mein alter Dom«, sagte Seg.

  


  
    »Aye«, antwortete ich. »Ich werde das übernehmen. Du mußt Nedfar zu einem Nadelstecher bringen ...«

  


  
    »Ich!«

  


  
    Wir blickten auf den Prinzen nieder, der zurückgesunken war und wirklich schlimm aussah. Er hatte die Augen geschlossen.

  


  
    »Ja, du, Seg. Begreifst du das nicht?«

  


  
    »Nein, Dray, das begreife ich nicht. Du bist derjenige, der diesen Nedfar zum Herrscher von Hamal machen will.«


    »Gewiß. Aber ich kann Jaezila nicht einfach losfliegen lassen ...«

  


  
    »Ebensowenig wie ich! Beim Verschleierten Froyvil! Du weißt genau, daß nur du mit den Idioten auf der Friedenskonferenz umgehen kannst ...«

  


  
    »Das kann Drak auch! Und du, wenn wir schon davon sprechen. Jetzt aber dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.«

  


  
    »Richtig! Du ...«

  


  
    »Nedfar wird Herrscher von Hamal, das ist alles geregelt.«

  


  
    »Ich schere mich keinen Deut um den Herrscher von Hamal. Viel wichtiger ist mir Lela! Begreifst du das nicht? Sie ist Prinzessin Majestrix von Vallia und fliegt in diesen gefährlichen Bergen allein herum, bedroht von unzähligen Wildkämpfern! Ich fliege auf keinen Fall in die andere Richtung!«

  


  
    »Dies ist ...«

  


  
    »Hör zu, Dray Prescot! Du bist Herrscher von Vallia und mein alter Dom, und du gehörst in die Friedenskonferenz und mußt dort die dämlichen Hamalier in den Griff bekommen und diesen Nedfar als neuen Herrscher durchsetzen! Bei Vox! Warum kriegt man in deinen Voskschädel nie ein bißchen Verstand hinein?«

  


  
    »Weil Jaezila meine Tochter ist!«

  


  
    Es kam nicht in Frage, daß ich Seg Befehle gab. So funktionierte unsere Freundschaft nicht. Er hatte recht, und das wußte ich auch. Aber Nedfar brauchte dringend einen Arzt, und ich mußte mich um meine Tochter kümmern. Die Entscheidung war gefallen, vielleicht war sie irrational und egoistisch, aber sie stand fest.

  


  
    Ich sprang aus dem Wrack und rief über die Schulter: »Bin bald zurück! Bring Nedfar zu einem Arzt!«

  


  
    Als ich mich dem nächsten Tyryvol zuwandte, brüllte Seg ein Wort, das ich hier lieber nicht wiederhole. Aber er würde sich um Nedfar kümmern, das wußte ich. Ich traue Seg bis ans Ende der Erde wie auch Kregens.

  


  
    Für uns gab es keinen Zweifel, daß einer von uns beiden Nedfar begleiten mußte. Da er nicht für sich selbst sorgen konnte und ein hamalischer Prinz war, wäre er jedem ausgeliefert, der aus seiner Lage Profit schlagen konnte. Soweit sie überlebt hatten, waren seine Gefolgsleute nicht zum Kämpfen geeignet, außerdem hatte sie die Gewalt und das viele Blut ringsum in einen Schockzustand versetzt. Nicht jeder Kreger ist ein kühner, mutiger, alleswagender Krieger oder ein ledergekleidetes Jagdmädchen, das schnell zur Peitsche oder zum Rapier greift.

  


  
    Der Tyryvol bewegte unter meiner ungeduldigen Anleitung die Flügel, und wir schossen in die Luft empor. Ich griff nach den Ledergurten des Clerketer und blickte nach unten. Seg stand auf dem Felsvorsprung, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf in den Nacken gelegt, und starrte zu mir empor. Er wurde schnell kleiner; trotzdem konnte ich mir seinen Gesichtsausdruck vorstellen und mußte an mich halten, um nicht loszulachen.

  


  
    Guter alter Seg Segutorio!

  


  
    Die Gabel voll altem Stroh, die er mir am Auge der Welt ins Gesicht geworfen hatte, als wir uns zum erstenmal begegneten, hatte wahrlich Zinsen getragen; er war der beste Kamerad, den sich ein Mensch nur wünschen konnte.

  


  
    Im Ansteigen machte der Tyryvol seinen Unwillen klar, zu hoch über die Ebene des Felsvorsprungs anzusteigen. Weiter vor uns wurde die Welt durch einen feuchten grauen Nebelwirbel ausgelöscht, der von den höheren Gipfeln herabwogte und sich durch die Spalten zwischen den Bergausläufern ausbreitete. Ich gestattete dem Flugwesen, die Höhe selbst zu bestimmen, und sorgte nur dafür, daß wir den richtigen Kurs steuerten und so schnell wie möglich vorankamen.

  


  
    Es sind prächtige Flieger, die Tyryvols, bestens geeignet für die tückischen Querwinde, die man hier antrifft. In der wundervollen großen Sammlung havilfarischer Sattelflieger geht für mich allerdings nichts über die Flutduins aus Djanduin. Auch die schneeweißen Zhyans gehören zu den Königen der Flugwesen, sind aber zu teuer und unberechenbar im Temperament. Wir flogen weiter und folgten dem gewundenen engen Tal. Nach dem lauten Kampf, der nicht lange zurücklag, kam mir die Stille, in der nur das Fauchen der Luft und des Flügelgefieders zu hören war, einigermaßen seltsam vor.

  


  
    Wenn Nedfar starb, gerieten meine Pläne in bezug auf Hamal in eine Sackgasse. König Telmont, dieser Narr, war für diese Aufgabe wahrlich ungeeignet, um so mehr, falls sich auch Vad Garnath, wie ich vermutete, mit Telmont eingelassen hatte.

  


  
    Vermutlich hätten wir Nedfars Schmerzen mißachten und den Armbrustpfeil durch die Schulter stoßen sollen. Es wäre ein schwieriges Unterfangen gewesen, aber wir hätten es geschafft. Einige primitive Medikamente hatten wir dabei. Doch wäre zugleich die Gefahr für den Prinzen zu groß gewesen; trotz unserer heftigen Auseinandersetzung, die typisch für uns war, hatten Seg und ich genau das Richtige getan.

  


  
    Der Nebel kroch immer tiefer herab, und erste Schwaden entfernten sich in spinnwebartigen langen Streifen. Die Flügel des Tyryvols brachten den Dunst in Wallung. Das Wesen war schön und kräftig, und seine Schuppen waren frisch poliert. Der Sattel war ziemlich primitiv; er bestand aus Geflecht und Leder und war kaum gepolstert. Praktisch war er allerdings; er eignete sich bestens dazu, die Ukra, die lange Lanze der Flugkämpfer, wirksam einzusetzen. Die Gipfel ringsum schienen wie Ukras emporzuragen, wie die Toonons der Flugkämpfer aus Turismond, sie schienen zackige Spitzen in unsere Richtung zu schicken, um uns am Vorankommen zu hindern. Der Nebel zwang uns, immer tiefer zu fliegen.

  


  
    Ich hatte oft mit dem Gedanken gespielt, einige leistungsfähige pechschwarze Impiter aus den Stratemsk von Turismond herüberzuholen. Als Flugtiere waren sie sehr ausdauernd und hätten sich auch in Vallia oder Havilfar gut gehalten.

  


  
    Ich fluchte. Mir ging auf, was mit mir geschah. Meine Gedanken bewegten sich im Kreis, weil ich der Wahrheit ausweichen wollte.

  


  
    Meine Tochter Jaezila war allein losgeflogen, um Tyfar zu finden, und schwebte deswegen in großer Gefahr. Und ich folgte ihr blindlings, und dieser üble Nebel hüllte das Gebirge immer mehr ein und verhinderte, daß ich den richtigen Weg fand.

  


  
    Bei Zair! Wenn der Nebel ganz dick wurde ... Daß ich in vollem Flug gegen eine Felswand prallen könnte, schien mir in diesem Moment nur eine Kleinigkeit zu sein. Ich mußte zum Paß von Lacachun gelangen!

  


  
    Tyfar saß in der Falle. Nedfar hatte davon gesprochen, daß irgendeine Nachricht gefälscht gewesen sei. Tyfar war offenbar mit etlichen Regimentern zu einem Treffen gekommen und in eine Falle geraten. Wenn Jaezila in diese Situation hineinstolperte ... Ich benutzte den losen Zügel des Tyryvols, der sofort reagierte und schneller flog und mit seinen Flügeln die Luft aufwühlte. Es war kalt und feucht, doch ich achtete kaum darauf. Die Felle hatte ich im Voller zurückgelassen, doch fehlten sie mir im Augenblick kaum. Mir hätte auch die kalte Absolutheit der Eisgletscher Sicces nichts ausgemacht. Ich flog meiner Tochter nach und weigerte mich, an jene frühere Zeit am Auge der Welt zu denken, da ich meiner Tochter Velia gefolgt war.

  


  
    Zair würde es nicht zulassen, daß sich die Ereignisse von damals wiederholten. Er durfte es nicht zulassen!

  


  
    Links und rechts von mir erhoben sich die zerklüfteten Bergflanken und verschwanden in den Wolken. Vor mir hing der Nebel wie verklebte Spinnweben. Weiter unten erstreckte sich ein von Felsbrocken angefüllter Flußlauf, ein schmaler Silberfaden. Wir flogen weiter, und die beiden Bergseiten schlossen sich immer mehr. Vor uns erhob sich der Paß, und der Fluß stürzte spritzend und tobend in die Tiefe, während von oben die verschleierten Nebelwolken herabdrückten. Die meisten Vögel und Flugtiere weigern sich, Wolken zu durchfliegen; Ausnahmen sind zum Beispiel die Flutduins, die diesen Trick beherrschen. Manche Weise behaupten, die Flutduins besäßen in ihrer Seele einen zusätzlichen Sinn. Was immer daran sein mochte, der Tyryvol flog jedenfalls immer tiefer über den Fluß dahin, der zwischen den Felsbrocken im Paß schäumte, und weigerte sich, höher in den Nebel aufzusteigen.

  


  
    Dann kam der Augenblick, da Nebel und Wolkenformationen vor uns den Boden berührten.

  


  
    Der Weg war versperrt.

  


  
    Es wäre sinnlos gewesen, das Flugtier anzutreiben. Das Geschöpf wandte fauchend den Kopf zu mir um. Auf jeder Schuppe perlte Feuchtigkeit. Das Lederzeug war dunkel von Wasser. Ich sprang ab, packte die Zügel mit einer Faust, marschierte los und führte das Tier mit. Es stolzierte bedrückt mit und ließ den Schwanz hin und her peitschen.

  


  
    Steinbrocken rutschten unter meinen Füßen fort. Scharfe Felskanten ritzten meine Knöchel. Beinahe wäre ich gestürzt und mußte mich am Zügel festhalten.

  


  
    Das Tier scheute, ging flügelschlagend vorn hoch.


    »Komm, Tyry, du schaffst es!«

  


  
    Mit einem energischen Ruck zerrte ich das Tier weiter. Es sah ein, daß ihm nichts anderes übrigblieb. Mit eingeschlagenen Flügeln, untergestecktem Schwanz und geneigtem Kopf folgte mir das Ungeheuer in den Nebel.

  


  
    Überall Feuchtigkeit. Die beißende Kühle ging bis auf die Knochen. Wenigstens wurde auf diese Weise der Gestank der Wilden aus Sattel und Zaumzeug getrieben. Ich mußte unablässig ziehen, damit das Tier nicht stehenblieb. Die Klauenfüße klickten und klackten zwischen den Steinen. Ständig fauchte das Wesen vor sich hin – nicht aus Wut, sondern weil es sich unwohl fühlte. Aber ich konnte kein Mitleid aufbringen. Irgendwo vorn im Paß des Laca-Mauls mochte Tyfar gegen Gefahren kämpfen, die zuviel waren für einen Paktun ...


    Kregen war auf einen silbrigen grauen Wirbel reduziert. Außer den Felsbrocken unter meinen Füßen und dem Lederzügel in meiner Hand gab es nichts mehr. Geräusche klangen seltsam dünn. Das Getrappel des Tyryvols hinter mir schien vom anderen Ende der Welt zu kommen. Der Nebel schien in meinen Körper einzudringen. Ich hatte das Gefühl zu schweben. Doch führte der Weg immer weiter empor. Aufwärts über abgerundete Felsbrocken, die den Füßen kaum Halt gaben, über scharfe flache Felsstücke, die mir die Beine zu verletzen drohten.

  


  
    Sie können sich vorstellen, in welchem Zustand ich war, wenn ich hinzufüge, daß ich lange brauchte, ehe ich erkannte, was diese Mischung aus Felsbrocken und Felsstücken bedeutete ...

  


  
    Nach einiger Zeit registrierten meine abgestumpften Sinne ein zischendes, plätscherndes Geräusch. In meinem Zustand schloß ich es nicht mehr aus, daß plötzlich die Herren der Sterne mit ihrer blauen Strahlung und ihrem Riesenskorpion auftauchten und mich von hier fortholten. Aber das brausende Geräusch verstärkte sich – es kam von dem Fluß. Das Wasser schien von einem höheren Felsbrocken weiter seitlich abzustürzen. Gleich darauf sprühten feste Wassertropfen aus dem Nebel herbei und pickten die Haut wie Hagelkörner.

  


  
    Ich blieb stehen und schaute in alle Richtungen. Der Tyryvol, ein formloser Schatten hinter mir, hockte sich hin. Der Wasserfall schabte die Klippen ab, und von Zeit zu Zeit wirbelte eine Lawine scharfer Felsen talwärts. Ich zerrte am Zügel und bewegte mich nach links, fort von der Feuchtigkeit.

  


  
    Weiter rechts schien der Nebel in lebhafter Bewegung zu sein; die Felsbrocken waren tropfnaß. Ich stolperte und wäre beinahe gefallen; im letzten Moment hielt ich mich am Zügel fest. Der Tyryvol stieß ein lautes Krächzen aus und sprang über mich, die Flügel auf und nieder schlagend, und versetzte mir einen energischen Hieb mit seinem Schwanz. Ich wurde unter dem fliegenden Untier nach vorn gerissen. Das Geschöpf setzte den Flug fort, ich konnte es noch immer sehen, wie es mich hinter sich herzog, jäh den Nebel verlassend, ins Nichts hinausschwebend.

  


  
    Wie eine Spinne am Ende eines Fadens kreiselnd, hing ich unter dem Flugwesen; tief unter mir, viele tausend Fuß entfernt, breitete sich ein weites, von Felsen umschlossenes Tal aus. Hilflos pendelte ich unter dem Geschöpf, das nach dem Gefängnis des Nebels geradezu ekstatisch die Flügel bewegte.

  


  
    Der lederne Zügel schnitt mir tief in die Hand. Ich schwang hilflos im Kreis und sah die umschließenden Berge um mich herumwirbeln. Der Strom sprühte von der Klippe herab und fauchte abwärts bis zu einer Stelle seitlich des Weges, von dem der Tyryvol sich ins Nichts gestürzt hatte. Von oben drängte Nebel herab und überzog die ganze Welt mit einem schiefergrauen und stellenweise purpurnen Schleier. Am Ende des Tals kam der gegenüberliegende Einschnitt in Sicht – drehte sich aber gleich zur Seite weg, denn ich konnte das Kreiseln nicht unterbinden. Dort oben lag der Paß des Laca-Mauls.

  


  
    Mein Gewicht am Ende des Zügels zog dem Tier den Kopf herab. Immer wieder versuchte es Höhe zu gewinnen und ließ den Kopf hin und her pendeln. Ich begann zu schwingen. Befreit von dem lästigen Menschwesen, das auf seinem Rücken ritt, wollte der Tyryvol nun das Gewicht loswerden, das seinen Kopf beschwerte.


    Er kratzte an dem Zügel und kaute daran; er verdrehte den Kopf und packte das Leder mit den Zähnen; dabei nahm er die Krallen zu Hilfe, um es festzuhalten. Das Leder war von guter Qualität und würde halten – aber nicht endlos. Und wenn es riß, stand mir ein tiefer Sturz zu den Eisgletschern Sicces bevor.

  


  
    Ich hangelte mich langsam an dem Zügel hinauf.

  


  
    Dieser Aufstieg artete zu einem Wettlauf aus, was das verflixte Biest auch genau wußte.

  


  
    Schweiß rann mir ins Gesicht. Meine Muskeln drohten sich zu verkrampfen. Ich zog mich allein mit den Armen hoch, denn für den Einsatz der Füße war keine Zeit mehr. Zupacken, hochhieven, zupacken, hochhieven. Der Wind pfiff mir um die Ohren. Die Flügel des Tyryvols hämmerten gnadenlos auf und nieder, und der Schwanz vollführte unangenehme Schwenks in alle Richtungen.

  


  
    Die gegenüberliegende Seite des Tals kam langsam näher.

  


  
    Die Zähne des Ungeheuers waren gelb und spitz. Es fetzte am Zügel herum. Mit jedem heftigen Zug, den ich schaffte, wurde der Kopf ruckartig nach unten gezerrt. Entsprechend ruckartig wurde natürlich auch das Leder belastet, was mir erst jetzt aufging. Vielleicht riß ich die Stelle noch durch! Hastig machte ich weiter, und klick! klick! klick! arbeiteten die Zähne. O ja, es war eine hübsch aufregende Sache, windumtost, verschwitzt, den Blutdruck anregend.

  


  
    Es wäre auch ein verdammt tiefer Sturz, bei Krun!

  


  
    Beinahe biß der Tyryvol mir die Hand auf, als ich zum letztenmal Zugriff. Ich riß die Finger fort und starrte wütend zu dem Ungeheuer empor. Mit einem Auge blickte es mich an, bösartig und erregt. Sein Blick forderte eindeutig: »Wenn du mich nicht vernünftig fliegen kannst, verschwinde!«

  


  
    Ich faßte das Leder mit beiden Händen und schwang mich zurück. Am hintersten Punkt der Pendelbewegung gab ich mir neuen Schwung. Im gleichen Augenblick sauste wie ein Phantom aus dem Abgrund des Schreckens ein zweites Flugtier an mir vorbei. Mein erster Eindruck beschränkte sich auf zuckende Flügel und gesträubte Federn, einen scharfen Schnabel und ein funkelndes Auge, darüber ein Wilder, der kreischend mit seiner Langlanze zustach.

  


  
    Das Leder schnitt mir tief in die Hand. Der Neuankömmling zog sein Tier, einen kleinen Fluttlann mit weißem und hellblauem Gefieder, in eine weite Kehre. Der Reiter fuchtelte mit seiner verlängerten Klinge herum, seine Zähne blitzten. Er lachte über meine Notlage! Er trieb sein Tier an, und der Fluttlann beschrieb eine Pirouette und tauchte mit ausgestreckten Flügeln ab. Fluttlanns sind nicht schnell und gehören somit nicht zu den beliebteren havilfarischen Sattelvögeln, doch setzt man sie ein, wenn nichts Besseres zur Hand ist. Offenkundig witterte der Wilde dort drüben die Chance, einen kräftigen Tyryvol zu erbeuten. Dazu brauchte er nur den vorderen Zügel abzuschneiden und den Idioten, der aus dem Sattel gefallen war, ins Nichts abstürzen zu lassen; schon hatte der Tyryvol einen neuen Besitzer.

  


  
    Mein Tyryvol hob den Kopf. Ich pendelte heftig unter ihm. Der Fluttlann nahm Kurs auf uns, verwandelte sich in einen waagrechten Strich mit einem doppelten Punkt in der Mitte. Die scharfe Stahlklinge der Ukra funkelte bei dem finster-feuchten Wetter nicht, sah aber nicht weniger gefährlich aus.

  


  
    Mir blieb keine Zeit, mich umständlich an den Zähnen des Tyryvols vorbei in den Sattel zurückzuhangeln. Ehe mir das gelingen konnte, würde der Wilde ungehindert seinen Streich führen können.

  


  
    Ich umfaßte den Zügel mit einem Fuß, wickelte ihn als Schlinge darum und gewann auf diese Weise einen zweiten Halt. Mit der Linken hielt ich weiter den Zügel fest, während meine Rechte die Krozairklinge zog. Beinahe wäre ich dabei ins Leere gefallen, doch sirrte die Klinge schließlich heraus. Der Fluttlann wich im letzten Augenblick aus, und die Ukra säbelte in weitem, flachen, tödlichen Bogen herbei.

  


  
    Das Krozair-Schwert stellte sich der Attacke. Stahl klirrte gegen Stahl. Die Erschütterung ließ den Kopf des Tyryvols auf und nieder wackeln wie bei einer Ente in hoher See. Ich wurde herumgeschleudert wie ein Insekt, das in ein Spinnennetz geraten ist, atmete tief durch, packte das Schwert fester und richtete den Blick auf den Wilden.

  


  
    Der flog aufwärts, steuerte einen Bogen und griff wieder an.

  


  
    Diesmal hatte ich etwas mehr Zeit und konnte meinem Hieb einen Winkel geben. Der Krozairstahl durchtrennte mühelos den dicken Ukraschaft. Die Stahlspitze wirbelte ins Nichts.

  


  
    Der Angreifer schrie Unverständliches. Ich winkte ihm mit dem Schwert zu.


    »Wenn du es zu Ende bringen willst, komm her! Sonst verschwinde!«

  


  
    Er kreiste nun. Bestimmt wartete er darauf, daß ich das Schwert fortsteckte, um weiter hochklettern zu können. Plötzlich kam ich auf die Idee, mir auszumalen, wie Seg in dieser Situation handeln würde.

  


  
    Bestimmt wäre Seg mühelos damit fertiggeworden. Ich hatte Schwierigkeiten.

  


  
    Immer wieder umkreiste uns der Wilde. Der kleine Fluttlann stellte sich willig an. Der Tyryvol mühte sich weiter, der anderen Seite des Tals entgegen. Diese Richtung lag mir durchaus, denn dort befand sich der Lacachun-Paß.

  


  
    Der Wilde gab nicht auf. Er wartete ab. Er hatte mich in der Falle. Wenn ich nicht ermüdete und abstürzte, konnte er jederzeit erneut angreifen. Seine Geduld würde zum Erfolg führen.

  


  
    Wilde, barbarische Stammeskämpfer sind für ihren unbändigen Zorn und ungestümen Angriffswillen bekannt; außerdem finden Dummköpfe bei ihnen keine Gnade. Geduld gehört weniger zu ihren Tugenden, obwohl Geduld unerläßlich ist, wenn man in barbarischen Gruppierungen überleben will. Diese Bereitschaft zu warten lenkte ihn allerdings von einer einfachen Lösung des Problems ab; ›einfach‹ wäre sie allerdings nur, wenn er sich auf sein Können verlassen konnte, und ich vermutete, daß er noch jung war, ein unausgereifter Möchtegern-Krieger, der mit der Eroberung des Tyryvols einen großen Coup einbringen wollte. Während ich das Langschwert fortsteckte und nach hinten auf meinen Rücken griff, zog der Wilde seinen ledergefaßten Bogenkasten.

  


  
    Sein Gorytus war mit einer Reihe Perlen und Federn wenig geschmückt. Mit dem Anwachsen seines Ruhms würden auch die Verzierungen des Gorytus zunehmen, als Symbole für seine Leistungen. Konnte ich meinen Schuß aber als erster ins Ziel bringen, würde sein Gorytus für immer unverziert bleiben.

  


  
    Und dies war der Punkt, da Seg sich sofort bewährt hätte.

  


  
    Den Lederzügel hielt ich mit der linken Hand, in die ich vorsichtig, parallel zum Zügel, auch den Bogen schob. Ein Pfeil löste sich aus dem Köcher mit jenem anfänglichen Widerstand, der mir anzeigte, daß er sich auch nicht gelöst hätte, wenn ich auf dem Kopf gestanden hätte – ich kann Ihnen versichern, daß so etwas beim Luftkampf oft genug vorkommt.

  


  
    Der Wilde hatte inzwischen den Bogen aus seinem Gorytus gezogen. Er beäugte mich und wußte genau, was ich im Schilde führte. Wieder sah ich seine Zähne. Beim gleichen Herzschlag legten wir die Pfeile auf die Sehnen. Er zog seinen Fluttlann herum, und ich spürte etwas Saures in der Kehle aufsteigen, als er das Tier ein wenig nach links zog, denn ich baumelte sinnlos herum und pendelte in die entgegengesetzte Richtung.

  


  
    Nun verdrehte ich meinen Körper wie eine Chiff-Shush-Tänzerin aus Balintol, die ihren Körper winden und zusammenklappen kann. Der Tyryvol senkte den Kopf, und ich sackte ab.

  


  
    »Halt still, Tyry, du undankbares Biest!« rief ich hinauf. »Dieser Wilde wird dich schlecht behandeln!«

  


  
    Das Leder drehte sich in die andere Richtung auf ...


    Der Wilde schoß einen Sekundenbruchteil vor mir.

  


  
    Sein Pfeil ging irgendwo ins Leere, während mein Geschoß ihn am Bein traf. Dahin hatte ich nicht gezielt. Seg hätte nicht danebengeschossen.

  


  
    Der Moorkrim stieß einen schrillen Wutschrei aus und griff nach einem neuen Pfeil. Offenbar hatte er bisher nicht gegen einen lohischen Langbogen gekämpft. Seine flache Waffe mochte sich zwar bestens für den Luftkampf eignen, brachte aber nicht dieselbe Länge und Kraft auf wie ein lohischer Bogen. So wußte er nicht, daß die Stahlspitze des Pfeils seinen Schenkel durchbohrt und auch seinen Fluttlann getroffen hatte.

  


  
    Jäh geriet der Sattelvogel aus dem Takt.

  


  
    Die hellblauen und weißen Flügel zuckten in panischer Hektik, wurden langsamer, breiteten sich aus und ließen den Vogel in weitem Bogen fortschweben. Der Wilde fuchtelte hilflos mit dem Bogen herum. Der Streifen seines Mundes ließ erkennen, daß er seinen Zorn herausbrüllte.

  


  
    Ich hatte Mitleid mit dem Fluttlann. Wie der Freymul, der als Zorca der Armen gilt, weil ihm manche hervorragende Eigenschaften dieser Gattung fehlen, sieht man den Fluttlann als zweitklassiges Satteltier an. Das Seltsame und, wenn Sie es genau wissen wollen, auch Bedauerliche an dem Freymul an Land und dem Fluttlann am Himmel ist die Tatsache, daß beide ziemlich unterbewertet werden und eigentlich besser sind, als man allgemein behauptet; beide Tiere sind willig und mutig und leisten treue Dienste, bis die Kräfte versagen. Dieser Fluttlann versuchte weiterzufliegen, aber die Wunde ging tief und schmerzte. Allmählich gab er den ungleichen Kampf auf und entfernte sich in weiten Spiralen und suchte nach einem Landeplatz. Auf seinem Rücken saß ein Moorkrum, der in diesem Augenblick wilder war als alle Wilden.

  


  
    Mein Tyryvol versuchte mir die linke Hand abzubeißen.

  


  
    Im Reflex stieß ich mit dem Bogenholz nach oben und schlug damit den Kopf zur Seite.


    Bei Krun! Meine Probleme waren noch längst nicht gelöst!

  


  
    Ich griff hastig zu, um nicht abzustürzen. Der Bogen wurde wieder über die Schulter gehängt. Der Tyryvol wandte den Kopf zur Seite und musterte mich mit einem Blick, der etwas Gieriges und Berechnendes hatte.

  


  
    Ich hielt mich mit beiden Händen fest und begann zu schwingen. Ich nahm die Beine vom Leder und versetzte mich in pendelnde Bewegung. Beugen, ziehen, strecken, beugen, ziehen, strecken. Der Kopf des Tiers begleitete mich wie ein Jo-Jo. Pendelgleich schwang ich waagrecht hin und her, seiner Körperlinie folgend, und vermochte schließlich unten am Halsansatz dicht über dem Schuppenkörper zuzutreten. Am liebsten hätte ich ihm eins in den Unterleib versetzt, aber so groß war meine Reichweite nicht.

  


  
    Der Tyryvol stieß ein ersticktes Krächzen aus.

  


  
    »Ich beweise dir, daß du mich nicht so schnell loswirst, Tyry!«

  


  
    Und wieder schwang ich hinab und hinauf, und dasselbe noch einmal von vorn, wie ein Affe, der es auf die Kokosnuß abgesehen hat. Durch das Rauschen des Windes tönte plötzlich ein Reißen vom todbringenden Ende des Lederzügels – meine letzte Chance war gekommen.

  


  
    Aus der Schwingung heraus, als der Zügel gerade reißen wollte, hakte ich dem Tyryvol ein Bein um den Hals. Ich hing an einem angezogenen Knie. Die Schuppen des Wesens schnitten mir in die Haut. Der Kopf fuhr herab und zuckte zurück, und die scharfen gelben Hauer schnappten nach meinem herabbaumelnden Kopf. Die Krallen zuckten von hinten nach vorn, um mich loszukratzen und endlich in die Tiefe stürzen zu lassen.

  


  
    Ich hievte mich herum.

  


  
    Seitlich an einem Knie hängend, warf ich mich nach oben. Eine suchende Hand kratzte über die Schuppen, erwischte etwas, faßte zu. Mit knackenden Muskeln zerrte ich mich hoch. Die Krallen des Ungeheuers verletzten mich an der Flanke, und ich fluchte los.

  


  
    Die zusammenknallenden Zähne verpaßten mich um Haaresbreite. Der Kopf schoß empor, und er fuhr herum, um mich von der anderen Seite anzugreifen. Ich hockte am Halsansatz und hielt mich fest. Klammerte mich fest!

  


  
    Dreimal atmete ich tief durch.


    Das Tal unter mir schien zu verschwimmen.

  


  
    Bei den widerlich stinkenden Eingeweiden Makki-Grodnos! Ich fand es nicht angebracht, Sir Isaacs Theorien auszuprobieren ...

  


  
    Ich richtete mich auf. Ich versetzte dem Tyryvol einen Schlag gegen die Schläfe, zum Zeichen, daß der Spaß für ihn nun vorbei war. Er mußte sich benehmen. Gewiß würde er sich noch eine Zeitlang ungebärdig anstellen, dazu hatte ihn die Sache viel zu sehr aufgeregt.

  


  
    Schweiß bedeckte meinen Körper, feucht, kalt, unangenehm.

  


  
    Nun ging es in direktem Flug zum Lacachun-Paß.

  


  
    Bei Zair! Sie können mir glauben, daß ich solche Alpträume nicht oft durchmachen möchte!
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    Vom Wirt des Fröhlichen Vordin, Hamdal dem Maß, wußten wir, daß Prinz Tyfar zwei Regimenter mitgenommen hatte. Während ich kurz zwischen den Gipfeln kreiste und auf den Lacachun-Paß hinabschaute, wurde mir der Grund für diese Äußerung klar. Die Männer dort unten gehörten zwei Waffengattungen an – Armbrustschützen und Speerträger. Hamdal hatte dies gesehen und weitergegeben. Wie viele Männer mit Tyfar ausgerückt waren, wußte ich nicht; allerdings war mir voller Betrübnis klar, daß nicht mehr viele am Leben sein konnten.

  


  
    Die Soldaten saßen in der Falle. Auf einer ziemlich ebenen Felsfläche, die sich stolz auf der Südseite des Passes erstreckte, fanden sie nur geringe Deckung. Links und rechts streckten sich die kahlen Felswände der unteren Klippen den höheren Gipfeln entgegen. Ja, sie sahen wie ein aufgesperrtes Maul aus, diese Gipfel. Und der Brocken auf ihrer Zunge wurde von den hordenweise kreisenden Wildfliegern verziert.

  


  
    Ich flog im Schatten der Nordwand. Das Geschrei drang mir verzerrt und dünn ans Ohr. Die Felsfläche, die in den Paß hineinragte, übersät von gestürzten Felsbrocken, bot die beste – und einzige – Möglichkeit einer Verteidigung.

  


  
    Die geflochtenen Schilde der Wilden schützten nicht gegen die Armbrustbolzen der Verteidiger; gefertigt waren sie aus dem Holz der Salixpflanzen, die in verschiedenen Arten im Hochland gedieh und geeignete Ruten zum Flechten lieferte. Viele Moorkrim hatten sich mit Lederschilden bewaffnet, zum Teil mit Flechtrahmen. Die hamalischen Schilde der Speerträger dort unten konnten einen mit einem flachen Bogen abgeschossenen Pfeil aufhalten, wenn der Aufprall nicht genau im rechten Winkel erfolgte. Trotzdem hatten die Wilden ihre Gegner im Griff und waren damit beschäftigt, die geschrumpfte Streitmacht weiter zu dezimieren.

  


  
    Nichts konnte mich davon abhalten, die Horde der Belagerer zu durchstoßen und zwischen den Überlebenden zu landen. Dort stand Jaezila auch in Deckung eines Felsens, hob ihren Bogen und erledigte einen Wilden, der seinen Pfeil als erster ins Ziel zu bringen versuchte. Durchbohrt von dem langen rosagefiederten Pfeil, wirbelte er mit den Armen und sackte zur Seite.

  


  
    Neben Jaezila stand Tyfar mit verbundenem Kopf und gab seinen Männern Befehle.

  


  
    Eine unangenehme Situation ...

  


  
    Schon begann mein Sturzflug. Ich lenkte den Tyryvol in die Tiefe, der nun fest davon überzeugt war, daß mit dem Menschwesen auf seinem Rücken nicht gut Kirschen essen war. Die meisten Wilden waren gelandet und in Deckung gegangen, um die Felsebene besser beschießen zu können, doch es waren noch so viele in der Luft, daß ich sie schwungvoll und mit lautem Schrei überrumpeln mußte.

  


  
    Obwohl ich wie ein Derwisch brüllte und flügelschlagend die Reihen der Wilden durchstieß, wurde ich von zwei Armbrüsten beschossen, deren Bolzen allerdings ins Leere gingen.

  


  
    »Ich bin auf eurer Seite, ihr Famblys!« brüllte ich.

  


  
    Und dann fühlten sich die Wilden gemüßigt zu zeigen, wie rücksichtslos sie wirklich waren – sie schossen mir den Tyryvol unter dem Hintern weg.

  


  
    Ich spürte, wie sich der Körper unter dem Ansturm der Pfeile aufbäumte und zuckte. Das Tier stieß ein schrilles Krächzen und dann ein Stöhnen aus, das nichts Gutes verhieß. Die Flügel zitterten. Das Wesen stürzte ab. Die letzten zehn oder fünfzehn Fuß legten wir im freien Fall zurück, und allein der zusammenbrechende Körper bewahrte mich vor einem gebrochenen Genick. Ich sprang zur Seite und mußte meine Betrübnis unterdrücken. Nach der kleinen Rangelei über dem Tal hatten wir uns schließlich doch zusammengerauft, der Tyryvol und ich. Die strahlenden Augen wurden glasig, der schmale Kopf auf dem schlanken Hals zitterte und sank schlaff herab, dann war das Flugtier tot.

  


  
    Einen Augenblick lang – einen kurzen, wehrlosen Augenblick lang – stand ich da und schaute auf den Tyryvol nieder.

  


  
    »Jak! Zieh den törichten Kopf ein!«


    »Schon gut, Tyfar, ich komme ja schon!«

  


  
    Ich stampfte zu seinem Felsen. Als ich mich in Deckung duckte, platzten zwei Pfeile gegen die Steinbarriere.

  


  
    »Jak!« rief Jaezila. »Prinz Nedfar ...?«

  


  
    »Kommt hoffentlich durch. Seg ist mit ihm zurückgeflogen, um ihm einen Nadelstecher zu besorgen.«

  


  
    »Und ihr beiden seid mir gefolgt.« Tyfar stemmte die Hände in die Hüften und musterte uns finster. Schlank, trotzig, eifrig, ein wahrer Kamerad, schüttelte er nun den Kopf. Trotz seiner Binde sah er aus, als hätte er es mit jedem Dinosaurier aufnehmen können.

  


  
    Doch kniff er nach dem Kopfschütteln schmerzhaft die Augen zusammen.

  


  
    »Ty, wir sind hinter dir hergeflogen, weil wir uns nicht denken konnten, daß man dich allein in die Welt hinauslassen kann«, sagte Jaezila übertrieben freundlich.

  


  
    Sein Blick ruhte auf mir. »Du willst damit sagen, du wolltest unbedingt bei meiner Beerdigung dabei sein.«

  


  
    »Also, ich ...«

  


  
    Er hob eine blutbefleckte Hand. »Dann schau doch! Wir stecken hier fest. Ich habe Jaezila eben schon vorgehalten, wie dumm es von ihr war, mir allein zu folgen. Jetzt tust du dasselbe!«

  


  
    Er hatte natürlich recht. Und es kam nicht in Frage, daß wir uns tränenreich gegenseitig die ewige Gefährtenschaft versicherten, während wir besiegt wurden. Denn Jaezila und ich hatten wahrlich nicht die Absicht, uns niederkämpfen zu lassen, was bestimmt auch für Tyfar galt, sobald wir ihn aus dem Tal seiner Stimmung heraufgeholt hatten.

  


  
    »Was ist passiert?«

  


  
    »Er hat Unsinn gemacht«, sagte Jaezila mit betonter Herablassung.

  


  
    »Ach?«

  


  
    Tyfar zog ein zerknirschtes Gesicht. »Ich erhielt eine Nachricht, hier gäbe es einen verdammten Banditen zu fangen ...«

  


  
    »Wir haben davon gehört. Diese Nachricht war eine Falle.«

  


  
    »Ja. Ich hatte den Moorkrim in letzter Zeit schlimme Verluste beigebracht – und auf diesem Wege wollten sie mich loswerden.«

  


  
    »Und dazu hast du nur zwei Regimenter mitgenommen?«

  


  
    Zornig schaute er mich an. »Wir sind auf dem Boden ziemlich knapp an Leuten, und unsere Luftstreitmacht ist kaum erwähnenswert. Man erwartet, daß ich die Zwanzigste Armee kommandiere; dabei wurde mir ein Großteil meiner Leute genommen. Sag mir eins, guter Jak, um des süßen Havil willen – was ist denn wirklich in Ruathytu geschehen? Wir haben bruchstückhaft von einem großen Kampf gehört ...«

  


  
    »Bitte sag uns zunächst, was dein Vater hier wollte!«

  


  
    »Er wollte mich sprechen. Weswegen, weiß ich nicht. Er hatte von meinem Feldzug erfahren und ist mir gefolgt. Er erkannte die Situation und wollte Hilfe holen. Anscheinend haben die Wilden ihn zur Strecke gebracht. Und dann kamst du ...«

  


  
    »Seg wird Hilfe bringen. Das steht fest.«


    »Ich kenne keinen Seg ...«


    »Ein Freund, ein guter Freund.«


    »Nun erzähl mir von der Schlacht ...«

  


  
    Ich runzelte die Stirn. Wie sollte man einem jungen eifrigen General beibringen, daß sein Land nicht nur eine Schlacht, sondern den ganzen Krieg verloren hatte? Daß in der Hauptstadt inzwischen die Feinde an der Macht waren? Ich schluckte trocken und versuchte es.

  


  
    Sein Gesicht wurde immer länger. Er wandte sich halb ab. Er stützte sich an den Felsen ab, hinter denen wir hockten.

  


  
    »Soll das heißen, daß wir verloren haben?«


    »Ja.«

  


  
    Ich zweifelte nur einen Herzschlag lang an ihm; dann bewies er mir erneut, daß er Prinz Tyfar war.


    »Nun ja, diesen Krieg haben wir verloren. Beim nächstenmal soll uns das nicht passieren.«

  


  
    »Ich wußte, daß du das sagen würdest, Tyfar. Ich muß dir irgendwie klarmachen, daß die Vallianer und Hyrklaner in Wahrheit die Freundschaft Hamals erstreben.«

  


  
    »Das zeigen sie uns aber auf seltsame Weise.« Allmählich begriff er, was die Nachricht, die wir ihm übermittelt hatten, wirklich bedeutete. »Soll das heißen, Ruathytu wurde im Handstreich erobert, ohne Probleme?«

  


  
    »Leicht war es nicht. Es wurde heftig gekämpft. Entscheidend waren schließlich die Djangs.«

  


  
    Er hörte sich an, wie Ruathytu gefallen war. Dabei rührte er sich kaum. Ich beobachtete seine Hände. Langsam ballten sie sich zu harten knochigen Fäusten, zu den Fäusten eines Kämpfers, die, über ein Blatt Papier gebreitet, zugleich die wohlgeformten Hände eines gebildeten Mannes waren. Ein vielseitiger Mann war Prinz Tyfar.


    »Wir drei haben so manche aufregenden Abenteuer durchgemacht«, sagte er schließlich und fuhr herum. »Herrscherin Thyllis stand im Bündnis mit dem Hyr Notor, einem Zauberer aus Loh. Ich erinnere mich an unsere Erlebnisse mit Deb-Lu-Quienyin, Jak. Ich wünschte, er wäre während der Schlacht um Ruathytu auf unserer Seite gewesen.«

  


  
    Ich vermochte ihn nicht anzuschauen, meinen Kameraden. Deb-Lu war nämlich wirklich beteiligt gewesen. Ohne seine Zauberkräfte hätten wir den Kampf vielleicht doch noch verloren. Es war Deb-Lu gewesen, unterstützt von Khe-Hi-Bjanching, der Phu-Si-Yantong besiegen konnte, jenen Zauberer aus Loh, den Tyfar unter dem Namen Hyr Notor kannte. Eines Tages würde Tyfar die Wahrheit erfahren müssen. Wie würde er reagieren, wenn er sich an unser Gespräch erinnerte?

  


  
    Dies aber war nur eine Frage eines viel umfassenderen Rätsels. Und ohne es zu ahnen, goß Tyfar nun neues Öl in das Feuer, das auflodern würde, wenn der Augenblick der Erkenntnis kam.

  


  
    »Ach, die Djangs waren entscheidend? Ich weiß wenig über sie, aber du sagtest einmal, Jak, du kämst aus Djanduin, du hättest Besitzungen dort.«

  


  
    »Stimmt.«


    Er warf mir einen Seitenblick zu.

  


  
    »Die Hamalier wurden von einer Allianz aus Leuten besiegt, die Thyllis' verrückte Herrschaftsräume satt hatten, und sie wurden von den Djangs unterstützt ...«

  


  
    »Das verstehe ich«, sagte Tyfar verbittert. »Wenn sich Vallia in den Kampf gegen uns eingereiht hat, dann steckt der Erzteufel Dray Prescot dahinter, Herrscher von Vallia und König von Djanduin. Sein böser Einfluß war unser Ruin.«

  


  
    »Ty ...«, sagte Jaezila.

  


  
    Sie sah sehr bekümmert aus und streckte eine Hand aus, um den jungen hamalischen Prinzen am Arm zu berühren; im gleichen Augenblick flog in hohem Bogen ein Tontopf über die Felsen und zerschellte. Ein Schwarm Insekten surrte hervor und begann uns zu umschwirren. Hastig schlugen wir um uns und hüpften herum. Pfeile rasten herbei.

  


  
    »Augen zum Gegner!« brüllte Tyfar den Swods zu, die sich der stechenden Insekten zu erwehren versuchten. »Wir befreien euch von den Insekten! Achtet auf die Gegner!«

  


  
    Die Deldars gaben seinen Befehl weiter, und die Swods faßten Armbrust und Speer fester und blieben auf dem Posten. So kam es, daß die kreischenden Angreifer auf eine Horde disziplinierter Männer stießen, die ihren Befehlen gehorchten. Wir leisteten Widerstand und schlugen die Attacke zurück. Als die Wilden sich zurückzogen, wobei sie ihre Toten liegenließen, sanken wir erschöpft zu Boden.

  


  
    »Den Trick versuchen sie so schnell nicht noch einmal. Sie haben bestimmt lange gebraucht, um die Insekten zusammenzusuchen. Wie viele Töpfe wurden geworfen?«

  


  
    »Mindestens zwanzig.«


    »Sie versuchen bald etwas anderes.«

  


  
    Von dem Felsvorsprung führten Öffnungen in etliche Höhlen. Ein Fluß strömte hindurch und verschwand rauschend in einem Loch. In den Schutz dieser Höhlen wurden die Verwundeten getragen. Tyfars kleine Armee wurde von einem Arzt begleitet, der allerdings verwundet war. Der Mann lag auf einem Mantel und sagte den weniger schlimm Verwundeten, was sie tun mußten, um sich Verbände anzulegen und Schmerzen zu lindern.

  


  
    Tyfar erklärte, er sei mit vier kleinen Vollern angereist, die von den Wilden aber angesteckt worden wären. Daraufhin hatten sich die Männer zu dem Felsvorsprung durchgekämpft und ihn als Festung verteidigt. Die Moorkrim gingen offenbar davon aus, daß es nur noch eine Sache der Zeit war, bis ihre Attacken zum Erfolg führen würden. »Wir begannen mit zwei Regimentern Armbrustschützen und Speerträger, die von vornherein ziemlich schwach waren. Inzwischen sind wir etwa auf die Größe eines Regiments geschrumpft – ungefähr fünfhundert Mann. Wir zählen gerade durch, aber es ist sehr deprimierend.«

  


  
    Ich erfuhr, was aus dem Rest von Tyfars Zwanzigster Armee geworden war. Der größte Teil versah Wachdienste an diesem Abschnitt der Grenze und war auf ein weites Gebiet verstreut; außerdem waren große Truppenteile herausgelöst und in den Osten geschickt worden. Ich nahm nicht an, daß auch Soldaten der Zwanzigsten Armee in Ruathytu gegen uns gekämpft hatten. Ich schürzte die Lippen und fragte beiläufig: »Ach, Tyfar, kennst du einen gewissen König Telmont? Was für ein Mann ist das?«

  


  
    »Telmont?« Tyfar sagte einem verwundeten Speerkämpfer ein aufmunterndes Wort und drehte sich um. »Ich weiß nicht viel über ihn. Man nannte ihn den Heißen und Kalten Telmont, bis er so viele Leute aufgehängt und verbrannt hatte, daß der Spitzname nicht mehr laut ausgesprochen wurde. Aber die Bezeichnung stimmt. Er kann einfach keine klare Entscheidung treffen, außer wenn es ums Hängen und Brandschatzen geht.«

  


  
    »Siehst du nach dem Tod von Herrscherin Thyllis die Möglichkeit, daß das Volk sich Telmont als Herrscher wünschen würde?«

  


  
    Tyfar fuhr zu mir herum und riß die Augen auf.

  


  
    »Das ist ein Gedanke, der mir bisher nicht gekommen ist. Aber ... nun ja, er ist als König nicht mittellos. Er könnte sich Anhänger kaufen.« Tyfar runzelte die Stirn und lachte. »Nein, nein, Jak. Er könnte sich nie dazu durchringen, zielstrebig die Krone ins Auge zu fassen. Er brauchte jemanden, der ihm den Rücken stärkt, der ihm einen Tritt gibt.«

  


  
    Ich mußte an Vad Garnath und den Kataki-Strom denken und sagte: »Vielleicht hat er den gefunden. Es heißt, er marschiert gegen Ruathytu.«

  


  
    Und nun sagte Tyfar etwas, das mich sogleich auffahren ließ.

  


  
    »Ach! Er will diese teuflische Allianz aus dem Land treiben! Dann muß ich mich ihm schnellstens anschließen, um die Vallianer und ihre üblen Verbündeten zurückzudrängen!«

  


  
    »Ach, Ty!« rief Jaezila und schien sehr aufgewühlt zu sein.


    »Was ist denn los? Natürlich müssen wir uns erst aus dieser Klemme befreien!«

  


  
    Wir kehrten nach draußen zurück, und Tyfar wirkte plötzlich wie befreit. Er hatte wieder ein Lebensziel. Ich widerstand der Verzweiflung, die von mir Besitz ergreifen wollte. Tyfar war ernsthaft überzeugt, unser Freund Seg würde Hilfe bringen. Anschließend wollte Tyfar den Rest seiner Leute König Telmont zur Verfügung stellen. Für einen loyalen Hamalier war das vernünftig gedacht, sehr vernünftig.

  


  
    »Hör zu, Tyfar, ich habe nichts Gutes über Telmont gehört ...«


    »Natürlich nicht! Er ist ein Dummkopf. Aber er hält die Fahne des Widerstands gegen Vallia hoch ...«


    »Dein Vater hat einen größeren Anspruch auf die Krone und den Thron Hamals. Vergiß das nicht.«

  


  
    »Du sprichst nicht zum erstenmal davon ...«

  


  
    »Gewiß – ich habe so etwas schon angedeutet, als Thyllis noch an der Macht war. Nach ihrem Tod kann ich ganz offen sprechen. Ich möchte, daß dein Vater Nedfar König von Hamal wird.«

  


  
    Tyfar betastete seinen Verband. »Ja, aber ...« Er entfernte sich einige Schritte. »Wir würden nicht viel Unterstützung finden, dafür hat Thyllis gesorgt. Sie manövrierte Nedfar vom Zentrum der Macht fort. Er gehörte nur zum Oberkommando, weil er ein vorzüglicher Soldat ist. Nein, Jak, niemand würde sich für Vater einsetzen.«

  


  
    Ich atmete tief durch und sagte: »Einmal angenommen, die Allianz würde deinen Vater unterstützen. Einmal angenommen, Djanduin und Hyrklana und Vallia einigten sich darauf, Prinz Nedfar zum Herrscher von Hamal auszurufen. Was dann?«

  


  
    Er bezwang seine Verachtung und seinen Zorn. »Du meinst, wir sollten uns mit unseren Feinden einigen? Uns anpassen, von ihnen abhängig sein? Sie umschmeicheln wie Sklaven, denen der Herr eine Schale Brei vorsetzt?«

  


  
    »Eins mußt du dir klarmachen, Tyfar.« Sein ehrlicher Zorn ging mir auf die Nerven. »Wenn das klappen soll, müßtest du die Sklaverei abschaffen. Ich kann dir sagen, das ist ein Aspekt, bei dem die Vallianer und Djangs keinen Spaß verstehen.«

  


  
    Sein bleiches Gesicht wirkte verkniffen. »Ich verachte die Sklaverei ebenfalls, trotzdem ist sie notwendig, damit das Leben in ordentlichen Bahnen ...«

  


  
    »Das wollen wir jetzt lieber nicht im Detail besprechen. Ich kenne deinen Standpunkt. Ich respektiere dich viel zu sehr, um dich für einen Heuchler zu halten. Aber lassen wir das jetzt. Stell dir deinen Vater als Herrscher vor, umgeben von Freunden ...«

  


  
    »Freunden?«

  


  
    »Aye, Ty, du Dummkopf! Freunde!« Jaezila war nicht weniger durcheinander als der Mann, den sie liebte und der sie liebte – auch wenn die beiden noch oft miteinander stritten und offenbar Angst hatten, sich ihre Gefühle einzugestehen.

  


  
    »Ich begreife das nicht.« Die Verwirrung ließ Tyfar ruhiger werden. »Mit welchem Recht machst du einen solchen Vorschlag?«

  


  
    Nicht jetzt. Es war nicht der richtige Augenblick.

  


  
    »Es handelt sich um einen ernsthaften Vorschlag, von dem ich erfahren habe. Du und dein Vater, ihr standet nicht zur Verfügung, man konnte nicht mit euch darüber abstimmen. Aber man wird sich bei euch melden. Die Vallianer meinen es ernst. Sie wollen keinen andauernden Krieg mit Hamal. Schließlich dürfen wir die verdammten leemliebenden Shanks nicht vergessen und ...«

  


  
    »Ich weiß, ich weiß – aber jetzt greifen die Wilden wieder an, und die sind im Moment wohl wichtiger.«

  


  
    Wir hoben unsere Waffen und traten in Aktion und hieben und stachen und trieben die Moorkrim über die Bergkante. Sie torkelten rückwärts, und Lederwamse und Felle und Federschmuck boten ein kriegerisch-wildes Bild, und unser Stahl traf ihre Herzen. Aber auch wir erlitten Verluste, und unsere Zahl schmolz weiter, und wir wußten, daß wir nicht mehr allzu viele Angriffe dieser Art überstehen konnten.

  


  
    »Diese Teufel!« rief Tyfar keuchend. »Bei Krun! Hätten wir doch nur einen Voller!«

  


  
    Die Medikamente reichten noch, und wir versorgten unsere Wunden. Durstig labten wir uns an dem Felsbach. Das Wasser war eiskalt. Auch Nahrung stand ausreichend zur Verfügung, so daß wir herzhaft zugreifen konnten, wohl wissend, daß wir eher im Kampf umkommen als Hungers sterben würden.

  


  
    Jaezila band sorgfältig eine mit Salbe eingeschmierte Bandage um das Bein Barkindrars der Kugel. Er war ein behaarter Brokelsh, ein getreuer Gefolgsmann Tyfars, ein Gefährte, mit dem wir schon so manche Gefahr überstanden hatten. Nath der Pfeil, ein Bogenschütze aus Ruathytu, schaute kopfschüttelnd zu und sagte: »Wenn du beim Schleudern dein Bein ausstreckst, Barkindrar, mußt du damit rechnen, einen Pfeil abzukriegen.«

  


  
    »Ist nur ein Loch. Wär's eine Schleuderladung gewesen, hätte sie mir den Knochen zerschmettert ...«


    »Genug, ihr beiden«, sagte Jaezila. »Hebt euch eure Kraft für die Wilden auf.«

  


  
    »Ja, meine Dame«, antworteten sie im Chor. Die beiden hielten große Stücke auf Jaezila, o ja, Barkindrar und Nath, Kugel und Pfeil.


    Mich interessierte Tyfars leidenschaftliche Sehnsucht nach einem Voller, und ich fragte ihn, was er damit erreichen wollte, nachdem er schon vier verloren hatte.

  


  
    »Erreichen? Jak! Also, Mann, natürlich würde ich Jaezila damit in Sicherheit schicken!«

  


  
    Lautes Gebrüll hinter uns kündigte den nächsten Angriff an. Wilde stürmten brüllend auf die Felsplattform, und während wir uns ihrer erwehrten, sprangen andere wie Affen aus Felshöhlen herab, sammelten sich jaulend in unserem Rücken und nahmen uns in eine tödliche Zange.
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    Wie dicke fette Fliegen, die eine Leiche umschwärmen, stürzten die Wilden aus den Löchern in der Klippenwand. Sie fielen über unsere verblüfften Soldaten her. Zuerst die Wilden von vorn, nun diese überraschend von hinten angreifenden Dämonen ...

  


  
    »Ruhig!« brüllte Tyfar und wirkte dabei weniger furchtlos als daran interessiert, seine Männer zusammenzuhalten. »Nach vorn schauen! Ihr – nach hinten.« Seine brüllende Stimme erstaunte mich. Er teilte seine Einheit, während die Gegner schon von beiden Seiten in den Nahkampf zu gehen und uns im Griff des Todes zu zermalmen suchten.

  


  
    Was mich betraf, so sprang mir das Krozair-Langschwert wie ein lebenssprühender Geist in die Hand. Die haarigen, zottigen, unangenehmen Wilden attackierten mit tollkühner Fuchtelei und mißachteten Schnitte und Prellungen und gaben den Angriff nur auf, wenn ein wichtiger Teil ihrer Anatomie getroffen war, und starben erst, wenn von dieser Anatomie nicht genug intakt blieb, um weiterzuleben. Staub wallte unter stampfenden Füßen. Schweiß blitzte kurz, ehe der Staub sich darauf niedersetzte und Gesichter und Arme der Kämpfenden mit einer Art Kruste überzog. An diesen besonderen Dunst aus Staub und Schweiß erinnert sich der alte Kämpfer in mir noch sehr klar.

  


  
    Jaezila schlug sich hervorragend; ihr kurzes Schwert richtete bei den ledergekleideten Gegnern schlimmen Schaden an. Diplomatischerweise überließ ich es Jaezila und Tyfar, sich im Kampf aufeinander einzuspielen. Ich gab mich damit zufrieden, meine eigene Haut zu schützen, und gewann auf diese Weise Zeit, die beiden im Auge zu behalten und ab und zu einen zu nahe kommenden Störenfried niederzuschlagen, während die beiden Rücken an Rücken weiterkämpften, ein herrliches Bild! Und bei Vox! Es war wirklich ein lebhafter Kampf, ein äußerst lebhafter Kampf. Wir waren hoffnungslos in der Unterzahl. Die schiere animalische Vitalität der Moorkrim beeindruckte mich insbesondere mit ihrer Fähigkeit, Wunden zu ertragen und gleichwohl weiter von Fels zu Fels zu springen und dabei Schwert oder lange Lanze zu handhaben. Es war, als bekämpften wir eine Horde Springteufel.

  


  
    Trotz des heftigen Kampfes fanden Jaezila und Tyfar Gelegenheit, ihren Dialog fortzusetzen. Meistens Rücken an Rücken stehend, äußerten sie Mutmaßungen über das Tun des anderen: »Hast du deine Beine schon entknotet, Ty?« Oder: »Ich hätte einen dickeren Rückenpanzer anlegen sollen, wo du da jetzt stehst, Zila« – und was dergleichen unsinnige Bemerkungen mehr waren. Tyfars blutbeschmierte Axt fuhr gnadenlos in mächtigem Bogen hernieder. Niemand kam an ihm vorbei, niemand vermochte Jaezila von hinten anzugreifen.


    Gleich darauf mußte ich mich auf etwa ein Dutzend huschender Scheusale konzentrieren, die aus einem Felsloch hervorhüpften und sich auf mich konzentrierten. Es handelte sich um die Höhlengraber der Moorkrim, oft auch Moorakrim genannt, dunkelhäutige Wesen mit gekrümmten Rücken und erdverschmierter Haut. Sie hatten lange knochige Finger an Händen, die wie Schaufeln aussahen. Wie alle Wilden besaßen sie stämmige O-Beine. Sobald die Hamalier tot waren, würden sich diese beiden Moorkrim-Gruppen um die Beute streiten.

  


  
    Die Geschöpfe schleuderten Spieße auf mich und warfen Steine, die gefährlicher waren als die Lanzen.

  


  
    Mit äußerstem Mißvergnügen reagiert ein Krozair aus Zy, wenn er gezwungen ist, mit seinem Langschwert Felsbrocken zur Seite zu schleudern. Pfeile und Wurfspieße von der Bahn abzubringen, ist eine Sache; einen Stein abzuschmettern, ist doch etwas anderes. Ich spürte, wie die Brocken gegen den Stahl prallten.

  


  
    »Ihr verlausten Kerle!« brüllte ich und stürzte mich fluchend und brüllend und schwertschwingend vor, um die Angreifer aus dem Tritt zu bringen. Sie zögerten. Einige begannen auf ihren O-Beinen herumzutrippeln.

  


  
    »Schtump!« bellte ich und lief noch schneller vor und erwischte die beiden mir am nächsten stehenden Burschen, die beiden mutigsten oder törichtsten, je nachdem, und spielte die volle Kraft meiner Klinge aus. Dann ließ ich die Krozairklinge zu den anderen herumschwingen, griff an und konnte mir trotz des roten Wutschleiers vor den Augen überlegen, wie sehr meine Krozairbrüder diesen Auftritt eitler Kraft verabscheut hätten.


    Die Wilden aber huschten auf ihren O-Beinen rückwärts und verschwanden mit schwingenden Leder-Umhängen in einem Loch in der Klippenwand. Es war keine schwere Entscheidung, sie ziehen zu lassen. Hastig kehrte ich zu Tyfar und Jaezila zurück und sah einen höheren Regimentsoffizier fallen. Der Jiktar stürzte zu Boden. Sein Helm war eingebeult, offenbar von einem Felsbrocken getroffen – einem sehr großen Stein.

  


  
    Auf einem Felsvorsprung über unseren Köpfen war eine Horde Moorakrim mit etwas beschäftigt, das wie ein Katapult aussah.

  


  
    Ich starrte hinauf. Die Sonnen glitten am Himmel abwärts, und die Klippenwand lag in ihrem Schein. Die Wilden dort oben bedienten ein kleines Katapult mit kurzem Schleuderarm und einer dünnen verdrehten Zugsehne. Aber es schien zu funktionieren.

  


  
    Der Schleuderarm ruckte nach vorn, und der Aufprall hallte auf, ehe der Stein landete – diesmal daneben.

  


  
    Im nächsten Augenblick versuchte ein Wilder mich aufzuspießen, und ich parierte und fintete und schaute zu dem Katapult empor.

  


  
    »Gib mir Deckung, Deldar!« bat ich den Offizier, der mit einem halben Dutzend Männer seitlich von mir zurückwich; er war sauber herausgeputzt bis auf einen Dreckfleck an der Wange und einen Einschnitt am rechten Schulterstück. Der Rückzug wurde von einer angreifenden Kette wilder Kämpfer ausgelöst, die nun ernsthaft darauf aus waren, die Felsplattform zu räumen.

  


  
    Zeit für Fragen und Antworten blieb nicht. Ich steckte mir das Langschwert in den Gürtel, nicht in die Scheide, und schob es aus dem Weg. Elegant glitt mir der lohische Langbogen von der Schulter in die Hände. Der Pfeil schien sich wie von selbst auf die Sehne zu legen. Spannen, schieben, ziehen, biegen – der Schuß mit dem Langbogen erfordert große Geschicklichkeit, die ich Seg verdankte. Der erste rosagefiederte Schaft traf den Wilden, der den nächsten Stein in die Schleuder laden wollte. Durchbohrt torkelte er rückwärts, und ehe er ganz niedergesunken war, brach schon der Gefährte neben ihm in die Knie – in die Brust getroffen. Mit dem Arm berührte er den Auslöser und ließ die ungeladene Schleuder in Aktion treten. Das Katapult hüpfte und ließ ein angenehm sattes Knacken ertönen.

  


  
    »Nieder mit euch!« rief ich, schoß erneut und erwischte einen Wilden, der in Deckung tauchte, an der Kehrseite.

  


  
    Der reinlich aussehende Deldar hatte seine Männer zwischen den Felsbrocken in einer Reihe Aufstellung nehmen lassen. Wieder ließ ich einen Pfeil lossirren. Tyfar und Jaezila kämpften ein Stück entfernt, und ich suchte mir neue Ziele und vermochte zwei Moorkrim auszuschalten und meinen Gefährten auf diese Weise zu helfen. Ich griff nach einem neuen Pfeil, mußte aber feststellen, daß der Köcher leer war. Soviel zu heißblütiger Verfolgung anderer Leute; Seg würde mich seinen Spott spüren lassen, weil ich eine der Grundregeln der Bogenschützen mißachtet hatte.

  


  
    Die Wilden auszuschalten, die es auf uns abgesehen hatten, war nicht ganz so schwer, wie ich erwartet hatte, denn der adrette Deldar verfügte auch über einen adretten Schwertstil und eine adrette Art im Umgang mit seinen Leuten. Als wir uns nach dem kleinen Intermezzo inmitten des großen Kampfes ansahen, hatten wir zwei Männer verloren, und die überlebenden Wilden zogen sich zurück.

  


  
    »Dein Name, Deldar?« fragte ich.


    »Fresk Thyfurnin, Notor.«

  


  
    »Wenn alle Swods so kämpften wie deine Männer, würde ich mich wohler fühlen.«


    »Ich glaube, dies ist unser letzter Kampf, Notor«, sagte Deldar Fresk Thyfurnin.

  


  
    »Solches Gerede dulde ich nicht ...«, begann ich mich aufzuregen. Thyfurnin aber deutete nur durch den Lacachun-Paß.

  


  
    Sie flogen herauf und schienen die Luft zwischen den Felswänden anzufüllen. Das Rascheln des Gefieders hallte von den Klippen wider. Der Nebel war höher gestiegen und zeigte sich aufgerissen; immer mehr drang die heiße Strahlung der Zwillingssonnen durch. Unter dem Nebel flogen sie dahin, Hunderte und Aberhunderte, angelockt von der Beute, die in Lacas Maul zu machen war.

  


  
    »Nun ja, Deldar Fresk. Ich finde trotzdem, daß du unrecht hast. Wir müssen lediglich in die Höhlen zurückweichen und uns von dort verteidigen.«

  


  
    »Selbstverständlich, Notor. Und die Moorkrim zurückschlagen, die durch ihre Klippenlöcher kriechen. Unsere Verwundeten hatten Glück, ihnen zu entkommen. Wir aber werden kämpfen.«

  


  
    Tyfar und Jaezila handelten ihre letzten Gegner ab und näherten sich der Gruppe. Wir waren deprimiert. Der massive, allesverdunkelnde Schatten, der von dem riesigen Fliegerschwarm ausging, konnte eine Lachhyäne zum Weinen bringen. Wir sammelten uns vor den Höhleneingängen.

  


  
    »Diesen Kampf haben wir gewonnen«, sagte Tyfar und schien am Ende seiner Geduld zu sein. »Niemand glaubte, daß wir siegen könnten, aber wir haben gesiegt. Und jetzt müssen wir uns mit dieser völlig neuen Streitmacht abgeben.«

  


  
    »Wie viele Männer haben wir noch?«

  


  
    Es ergab sich, daß Deldar Fresk der einzige überlebende Offizier war. Gefallen waren sämtliche Hikdars, die jeweils eine Pastang unter sich hatten, und die beiden Jiktars. Wir waren nur noch ein jämmerliches Häufchen.

  


  
    Die Himmelsschar kam näher.

  


  
    Bei der Abwehr der fliegenden Wilden und der wilden Höhlenbewohner hatten wir mehr als zweihundert Mann verloren. Leichtverletzte eingeschlossen, verfügten wir noch über etwas zweihundertundzwanzig Kämpfer.

  


  
    Rauschender Flügelschlag erfüllte die Luft und kam immer näher. Das gewaltige Geräusch hallte von den Felswänden wider, verstärkte sich um ein Vielfaches und ließ die Nerven zucken. Wir faßten unsere Waffen fester und suchten zwischen den Felsbrocken und in den Höhleneingängen Deckung. In der kurzen Atempause, die uns noch blieb, sammelte ich an Pfeilen ein, was ich erreichen konnte. Insgesamt zehn tote Moorkrim konnte ich von Pfeilen befreien.

  


  
    Schließlich nahm ich noch einen Moorkrim-Bogen und etliche volle Köcher mit. Jeder Pfeil war ein Leben. Die fliegenden Schwärme verloren an Höhe, und die ersten Tiere segelten bereits auf die Plattform zu. Sie konnten die Toten sehen, die überall lagen.

  


  
    Deldar Fresk diente im Armbrustregiment.


    »Sobald sie in Reichweite sind!« rief Tyfar.


    »Quidang, Prinz«, antwortete Fresk und hielt sich bereit.

  


  
    Deldar Fresk war wirklich ein ordentlicher Bursche, und seine Swods waren von großem Wert. Trotzdem gab es für mich nicht den geringsten Zweifel, daß geschehen würde, was ich vorhatte – und daß ich das Richtige plante. Ich rechnete nicht mit Tyfars Widerstand. Sobald ich an einen Tyryvol herankam – oder irgendeinen anderen vernünftigen Sattelflieger –, würde ich ihn mir sichern und Jaezila fortschicken. Tyfar würde mir dabei helfen. Wir würden Jaezila lebendig aus diesem Debakel herausholen – und wenn es das letzte war, was wir jemals taten.

  


  
    Die ersten Tyryvols setzten auf der Steinplattform auf, und Fresk schoß; die Armbrüste klapperten und fauchten in rotierendem Rhythmus. Von den zweihundertundzwanzig Swods waren etwa neunzig Armbrustschützen. Sie kämpften auf die rigide geübte hamalische Art und erzielten damit eine große Wirkung. Unsere Gegner kamen ebenfalls zum Schuß; die Armbrüste hatten zwar eine größere Reichweite, doch kamen die zwischen den schützenden Felsen vorgerückten Angreifer zum Einsatz. So groß war die Schußkraft des Gegners und die Zahl seiner Schwertkämpfer, daß unsere schießende Gruppe nicht lange durchhalten würde. Die Kampfkraft der gelandeten Männer nahm zu, und die Männer formierten sich auf unangenehme Weise und rückten vor.

  


  
    Wir beobachteten die dunklen Gestalten der Wilden, die zwischen den Felsen vorwärts huschten, offene Stellen im Sprung überwanden und uns keine Gelegenheit zum Schuß ließen. Immer näher rückten sie heran.

  


  
    »Ich ...«, begann Tyfar.

  


  
    »Nichts, Tyfar«, sagte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Wir standen ein Stück innerhalb der schützenden Höhlenöffnung, so daß uns von oben keine Pfeile treffen konnten. Neben uns stand Jaezila. Ihr Gesicht war ernst, vielleicht nachdenklich. O ja, bei Zair, wir hatten genug Stoff zum Grübeln! »Diese Aufgabe fällt mir zu.«

  


  
    »Du weißt ja gar nicht, was ...« Dann unterbrach er sich, schloß den Mund, öffnete ihn wieder und sagte: »Ich bin ein Onker! Die ganze Zeit waren wir Kameraden, und ich versuche noch immer dumme Unterstellungen zu äußeren, wir beide dächten nicht auf denselben Gleisen. Natürlich! Außer daß diese Aufgabe mir zusteht, Jak, das mußt du zugeben!«

  


  
    »Du bist General der Zwanzigsten Armee, und diese Handvoll Männer ist derzeit deine gesamte Truppe. Wenn du fliehst und sie dich dabei sehen – glaub mir, sie werden dich sehen! –, was würden sie von Kapt Tyfar, Prinz von Hamal, halten? He?«

  


  
    »Du bist mein Klingengefährte, Jak, und hast eine verdammt tückische, hinterhältige Seele!«

  


  
    »Siehst du den Wilden, der da gerade gelandet ist?« Mit einem Kopfnicken deutete ich auf einen prächtig aussehenden Sattelvogel mit einem entsprechend herausgeputzten Reiter. Dieser Mann wirkte zwischen den anderen landenden Flugkämpfern auffällig.

  


  
    »Schnapp dir den erstbesten ...«, sagte Tyfar.

  


  
    »Ich bitte dich, Ty! Solange wir noch die Wahl haben, wollen wir sie auch nützen! Das ist das Flugwesen, das wir uns verschaffen!«

  


  
    »Der Wilde ist ein Anführer, ein Jedgar, und ist bestimmt von einem tüchtigen Kampftrupp umgeben.«

  


  
    Jedgar ist lediglich eine Verballhornung des Wortes ›Jiktar‹ und steht im allgemeinen für einen Barbarenanführer oder Räuberhauptmann, und Tyfar schätzte diesen Moorkrim-Jiktar wohl völlig richtig ein. Doch war ich in meiner derzeitigen Verfassung und angesichts der Gefahr, in der Jaezila schwebte, wahrlich auf einen möglichst hochstehenden Gegner aus.

  


  
    »Sein Haufen kann nicht tüchtiger sein als der unsere.«


    »Da hast du recht.«


    »Dann wäre das geregelt.«

  


  
    »Du hast mich wieder mal mit deinen Argumenten erdrückt«, grollte Tyfar. »Aber ich kann mir vorstellen, daß wir bald von neuem die Deldars aufstellen, und dann werden wir sehen.«

  


  
    Die Moorkrim erhoben sich aus ihren Verstecken, stimmten ihr Kampfkreischen an und attackierten. Schwierig zu töten waren sie, gewiß. Aber nicht so schwierig wie reptilische Schrepims, die phänomenal schnell waren und sich scheinbar schmerzfrei ans Leben klammerten und noch weiterkämpften, wenn sie längst schon tot sein müßten. Die Augen der Schrepims enthalten das Pigment Rhodopsin, das die Orientierung bei Nacht ermöglicht, zugleich aber stark das Licht reflektiert. Bei den Kregern heißt es: ›Leuchten nachts Schrepim-Augen, sieht man die Wachtfeuer der Hölle.‹ Während die Wilden auf uns zustürmten, war es mir ein lächerlicher und sicher auch dummer Trost zu wissen, daß wir es hier nicht mit Schrepims zu tun hatten – vielleicht ersehen Sie daraus, in welchem Zustand ich war. Jaezila mußte in Sicherheit gebracht werden – außer dieser Notwendigkeit war nichts wichtig.

  


  
    Tyfar war meiner Ansicht. Die Ehre bedeutete uns beiden nichts mehr, wenn damit Jaezilas Tod verbunden war.


    Wir hieben um uns und liefen los und führten sie in Sicherheit – und überließen es den mutigen Swods, den Kampf durchzustehen.

  


  
    Abscheulich und herablassend? Ja, ich leugne es nicht.


    Ich mußte an Delia denken.


    So hätte ich zweifellos gehandelt.


    Aber dazu kam es nicht mehr.


    Wunderbar!

  


  
    Männer brüllten und deuteten zum Himmel. Inmitten der wirbelnden Angreiferwolke entstand eine auffällige Unruhe. Als bewegte sich ein Besen durch einen Haufen Herbstblätter, so trieb irgendeine Kraft die Tyryvols und ihre Reiter vor sich her.

  


  
    Die Zwillingssonnen trafen intensiver auf die Oberfläche der Nebelschwaden und ließ sie dunkler erscheinen, und die jadegrünen und rubinroten Strahlen, die darunter hinwegstachen, erhellten den Paß. In diesem seltsamen Licht, beinahe einer Unterwasserszene vergleichbar, in diesem transparenten Leuchten tauchten kräftige geflügelte Umrisse auf, die sich zwischen die Tyryvols stürzten. Schwarze Schnäbel hieben rechts und links, und erschrockene Flugwesen brachten sich flatternd vor scharfen blanken Klauen in Sicherheit.

  


  
    Lautes Flattern gelben Flügelgefieders kündigte von der stürmischen Ankunft unbezwingbarer vierarmiger Kämpfer. Nicht aufzuhalten waren meine hervorragenden Djangs, die auf die Plattform stürmten und die Wilden im Nu zurechtstutzten. Der Kampf explodierte zu einem frenetischen Hin und Her der Klingen und verging. Kytun wälzte sich auf mich zu und wischte sich dabei den Dolch mit einem Öltuch, schüttelte gleichzeitig das Schwert aus und hob die verbleibenden Hände zu fröhlichem Gruß.

  


  
    Über Kytuns Kopf rollte der heftige Kampf der Wilden gegen die Angreifer.

  


  
    Der Luftangriff war außerordentlich geschickt vorgetragen worden. Manöver und Pirouetten waren von hoher Qualität; doch jeder Zuschauer erkannte sofort, daß die Flutduins, ob sie nun von Djangs oder Apims aus Valka gesteuert wurden, den Wilden auf jeden Fall überlegen waren.

  


  
    Stirnrunzelnd blickte ich empor und rief Kytun zu: »Mehr hast du nicht mitgebracht?«

  


  
    »Das sind alle ...«

  


  
    Doch schon brüllte ich los und hüpfte über die Felsplattform, übersprang Felsbrocken und stürzte mich auf ihn; er erwartete Schulterklopfen, Arm-Umfassen und Knuffe aus Freude über das Wiedersehen. Statt dessen flüsterte ich ihm ins Ohr: »Du nennst mich Jak, sonst ringe ich dich nieder! Nichts von König! Ist das Klar, Kytun?«

  


  
    »Aber Dray du bist doch ...«


    »Jak – und kein König!«


    »Na schön ...«


    »Ist das eure gesamte Streitmacht – dort oben und hier?«

  


  
    »Ja, Dra... Jak. Und ich kann mich glücklich schätzen, daß meine Gruppe dich gefunden hat. Wir haben uns immer wieder geteilt, bis ich zuletzt das Gefühl hatte, allein nach dir zu suchen.«

  


  
    »Wo ist Seg?«

  


  
    Kytun lachte auf seine typische laute Djang-Art und schaute sich um. In diesem Augenblick stürzte ein Moorkrim aus dem Himmel und prallte auf das Gestein. Die Bewegung lenkte mich ab, und Kytun sagte: »Da ist er doch!« Ich entdeckte den rosagefiederten Pfeil im Körper des Toten. Gleich darauf landete Seg, sprang von seinem Flutduin und eilte herbei. »Jak!« rief er.

  


  
    »Na schön, Seg«, sagte Kytun. »Ich hab's vergessen.«


    »Djangs!« sagte Seg seufzend.

  


  
    »Und so wenige.« Ich schaute am Himmel herum und hatte den Eindruck, daß die rettende Streitmacht aus Djangs und Valkaniern höchstens vierhundert Mann umfaßte.

  


  
    Tyfar und Jaezila eilten herbei. Die gegenseitige Vorstellung lief ohne Probleme ab, und als das Pappattu beendet war, wurde ein generelles ›Lahal!‹ getauscht. Dann sagte Jaezila: »Sieht so aus, als hättest du nur mehr Männer in diese Falle geführt.«

  


  
    Wieder hallte das dröhnende Djang-Lachen durch den engen Paß. »Das ist wohl wirklich nicht anzunehmen, bei Zodjuin dem Silber-Stux! Schaut mal, dort oben! Die Wilden haben die Nase voll. Sie fliegen fort.«

  


  
    Er hatte recht. Sie flogen nicht nur, sie flohen!

  


  
    »Bemerkenswert.« Tyfar hatte seine Axt noch nicht gesäubert; er hielt sie kampfbereit in den Fäusten. Sein Blick fiel auf Kytun, einen großartigen, angsteinflößenden vierarmigen Kämpfer; dann musterte er Seg, einen schlanken, geschmeidigen Mann, dessen breite Schultern den Bogenschützen verrieten, und er sah, wie diese Männer mich begrüßten. Ein Hauch von Unsicherheit, von Zweifel huschte über sein Gesicht. Mein Mitgefühl galt Tyfar. Mein Herz schlug in diesem Moment für ihn.

  


  
    Jaezilas Empfindungen gingen viel weiter. Sie war bleich, sehr bleich. Aber sie hob den Kopf, und ihre Augen leuchteten. Sie hatte sich auf einem widrigen Weg durchgesetzt; einst mochte sie meine Tochter gewesen sein, doch war sie inzwischen völlig selbständig.

  


  
    Langsam sagte Tyfar: »Dir, Kov Kytun, und dir, Kov Seg, und euren Männern schulde ich mein Leben und das Leben meiner Männer. Wenn ich mich aber nicht sehr irre, seid ihr keine Freunde Hamals.«

  


  
    »Natürlich sind es Freunde, Ty!«


    »Es sind deine Freunde, Jaezila.«


    »Oh!«

  


  
    Tyfar fuhr fort: »Djangs haben Ruathytu, meine Hauptstadt, erobert. Valkanier kommen aus Vallia, und sie hatten sich dem Kampf angeschlossen. Und hier stehen wir, ein djangischer Kov und ein valkanischer Kov und ...« Er richtete den Blick auf mich. »Und du, Jak?«

  


  
    Ich wußte nichts zu sagen.


    »Und du bist gut Freund mit diesen Feinden, Jaezila?«

  


  
    Seg sagte: »Herrscherin Thyllis hat ihr Unglück ja geradezu herausgefordert; ihr Verhalten ließ keine andere Reaktion zu. Jetzt hat sie für ihre Untaten bezahlt, und zwar nur für einen winzigen Teil ihrer Schuld, beim Verschleierten Froyvil!« Er hob eine Hand und lächelte nicht. »Nein, Prinz Tyfar, laß mich aussprechen. Du bezeichnest Hamal als ›dein Land‹, und das nötigt uns Respekt ab. Aber du mußt erkennen, wie unausstehlich Hamal durch seine wahnsinnige Herrscherin geworden war.«

  


  
    »Und durch den unsäglichen Phu-Si-Yantong!« warf Kytun ein.

  


  
    Eins war klar – diese Männer bereuten es nicht, die Hamalier besiegt und ihre Hauptstadt erobert zu haben, und würden auch jetzt keine Reue zeigen, nur weil ein besiegter Prinz sie bekümmert anschaute.

  


  
    »Und ihr, Djangs und Valkaner, vernichtet einfach meine Hauptstadt ...«

  


  
    »Nein, Prinz, nichts wurde vernichtet.«

  


  
    »Das würde ich gern glauben. Aber Soldaten drehen oft durch, wenn sie eine Stadt erobern müssen ...«

  


  
    »Das stimmt. Es hat auch wirklich Schäden gegeben, die aber vorwiegend auf das Konto des Zauberers aus Loh gehen. Die Djangs«, fuhr Kytun fort, »wahren den Frieden und sorgen neuerdings in Hamal für Ordnung.«

  


  
    »Die Wahrheit ist, daß es Hamal ohne Thyllis viel besser geht. Du weißt, was du tun mußt, um deinem Vater den Thron zu sichern ...«

  


  
    »Zila! Wie kann ich das tun – ohne meine Ehre zu verlieren? Mit Unterstützung des Feindes?«

  


  
    Ich biß die Zähne zusammen und hielt an mich.

  


  
    Seg kannte natürlich alle Einzelheiten der Pläne, die wir verfolgten, an die sich unsere Hoffnungen knüpften.

  


  
    »Hamal war verfeindet mit allen Ländern, an die es stieß – und mit anderen Ländern jenseits des Meeres. Das ist nicht mehr so. Die Allianz möchte Hamal aufnehmen. Man wird Sicherungen einbauen ...«

  


  
    »Die Bedingungen unserer Knechtschaft?«

  


  
    Tyfars Verachtung war schneidend wie eine hochwertige Klinge.

  


  
    Die Strahlen der Sonnen lagen lang und waagrecht im hohen Bergpaß. Immer mehr Djangs und Valkanier landeten und versorgten die verwundeten Hamalier. Die Lasten der Versorgungsvögel enthielten Brennmaterial für Feuer, die zusätzlich mit kargem Gebüsch aus Felsspalten angereichert wurden. Wasser begann zu kochen, Speisen wurden bereitet. Die Gruppe rings um Prinz Tyfar blieb unbehelligt, und die Diskussion ging weiter. Jaezila führte das Wort, und ich hielt mich zurück.

  


  
    »Kannst du dir nicht denken, daß ich deine Interessen im Sinne habe, Ty? Persönlich, meine ich?«

  


  
    »Wie kannst du eine solche Frage stellen?«


    Jaezila biß sich auf die Lippen.

  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Wir streiten oft. Irgend etwas bringt mich dazu, dich schlecht zu behandeln und zu verspotten.« Sie wandte den Blick ab und schaute dann wieder Tyfar an. »Aber jetzt reagierst du. Das hast du früher nie getan.«

  


  
    »Vielleicht habe ich dazugelernt ...«

  


  
    »Genau! Aber du hast nicht genug gelernt! Wir alle möchten dein Bestes, wir alle möchten, daß dein Vater, daß Hamal die beste Chance erhält. Aber du willst nicht zuhören!«

  


  
    »Du verbündest dich also mit ...«

  


  
    »Verbünden? Natürlich – wenn du unsere Feinde gemeint hast.«

  


  
    »Unsere ehemaligen Feinde, muß ich dann wohl sagen.«

  


  
    »Oder möchtest du König Telmont auf dem Thron sehen?«

  


  
    Tyfar hob eine Hand an den bandagierten Kopf. An den Leinen der Flutduins gab es ein Durcheinander, das sich schnell wieder legte. Djangs sind eben temperamentvoll. Die Sonnen tauchten hinter die Berge. Ein frischer Wind strich durch den Paß. Nach den Mühen des Tages freute ich mich auf ein ausreichendes Abendessen, guten Wein und einige alte kregische Lieder. Anschließend wollte ich schlafen und angenehm träumen. Der Morgen würde heraufdämmern und frische Probleme bringen, aber – bei Vox! – wir würden in der Lage sein, sie in Angriff zu nehmen.

  


  
    Erdil Avnar, einer der valkanischen Jiktars, näherte sich im Gespräch mit einem seiner Hikdars. Die beiden waren schlank und wendig und hatten sich früh der valkanischen Luftkavallerie angeschlossen. Ihre Uniform und Ausrüstung war von jenem Zuschnitt, den Valka in den Kampf einbringen kann: Gold, Spitzenstickereien, Litzen, Besätze – hier zeichnete sich der Schneider ebenso aus wie der Könner auf dem Schlachtfeld. Die beiden erblickten mich, und Erdil Avnar brüllte: »Lahal, Strom, Lahal!«

  


  
    »Lahal, Erdil, Lahal, Edin. Wie war der Flug heute?«

  


  
    »Die Wilden haben gekämpft wie in die Enge getriebene Leems.«

  


  
    »Aye. Aber ihr habt sie besiegt.«

  


  
    »Natürlich haben sie sie besiegt«, sagte Jaezila hinter mir. »Und jetzt versuchen wir diesem Sieg etwas abzuringen, das ihn weit über einen schlichten Sieg hinaushebt.«


    Erdil und Edin richteten sich starr auf und holten tief Luft, was ihre Uniformgurte knacken ließ. Wie von einer Schnur gezogen, salutierten sie und brüllten: »Quidang, Majestrix!«

  


  
    Das Wort ›Quidang‹ ist ein Ausdruck der Zustimmung, ähnlich wie man in der irdischen Marine ›Aye, aye, Sir‹ gesagt hätte. Tyfar bedachte den Jiktar und den Hikdar mit einem scharfen Blick und wandte sich dann verwirrt Jaezila zu. Denn mit ›Majestrix‹ wurden Herrscherinnen und Königinnen angeredet, ebenso wie die älteste Prinzessin, die Prinzessin Majestrix ihres Landes. Tyfar trug keinen Majistertitel, nicht einmal seinem Vater Nedfar stand eine solche Anrede zu, auch nicht im Scherz. So hatte Tyfar guten Grund, die Stirn zu runzeln.

  


  
    Und mein Kopf fühlte sich an, als wäre darin ein Eisblock geschmolzen, denn das Denken und ich waren letzthin ziemlich entfernte Verwandte gewesen; jetzt hoffte ich, daß sich das Problem vielleicht klarer herauskristallisierte, wenn Tyfar wüßte, was es zu wissen gab, und daß er dann vielleicht endlich eine Entscheidung treffen müßte.

  


  
    Auch wenn ich zunächst auf seine Ablehnung gefaßt war, hielt ich es für ziemlich selbstverständlich, daß er irgendwann die Vorteile dessen erkannte, was ihm geboten wurde, und uns dann beistand, seinen Vater zu überreden.

  


  
    »Erdil, Edin«, sagte Jaezila, »ihr seid mir sehr willkommen. Jetzt erzählt mir mehr über den Kampf.«


    »Sehr gern, Majestrix!« bellte Erdil und stand starr und stramm vor ihr.

  


  
    »Majestrix?« fragte Tyfar.

  


  
    »Du hast dich verhört, Prinz«, sagte Seg, trat vor und schob eine Schulter zwischen Tyfar und die beiden valkanischen Flugkämpfer. »Die Valkaner haben die Wilden mit Masichieri* verglichen. Deine Kopfwunde ...«

  


  
    »Ich bin nicht blöd, Kov Seg. Wenn du das annehmen möchtest, dann auf eigene Gefahr.«

  


  
    Meine Tochter Lela, auch Jaezila genannt, schaute mich an. Ich erwiderte ihren Blick und hob die Augenbrauen. Unter diesen Umständen war es eine ziemlich vielsagende Grimasse. Jaezila nickte energisch.

  


  
    Sie legte Seg eine Hand auf den Arm. Er drehte sich sofort zu ihr um und neigte aufmerksam den Kopf.

  


  
    »Es wird Zeit, daß Prinz Tyfar aus Hamal die Wahrheit erfährt, Onkel Seg. Erweist du uns die Ehre, das Pappattu vorzunehmen?«

  


  
    »Pappattu?« fragte Tyfar. »Zwischen uns? Wenn ich mich richtig erinnere, wurden wir nach unserer ersten Zusammenkunft auf dem Heuboden vorgestellt, nachdem du mit dem Bogen auf uns gezielt hattest.« Er deutete seitlich zur Höhlenwand, wo Barkindrar die Kugel und Nath der Pfeil, die eine Krise spürten, aufgestanden waren. »Du versorgtest Barkindrar im Heulager an der Blauen Vosk-Straße.«

  


  
    Ich sagte: »Als das Ungeheuer im Sumpf dich auffressen wollte, habt ihr beide reagiert, und wir benutzten Decknamen, das weiß ich noch. Zwischen euch hat es noch kein Pappattu gegeben.«

  


  
    Jaezila und Tyfar schienen beide überrascht zu sein. Sie versuchten sich zu erinnern, ob ich recht hatte; aber was ich gesagt hatte, stimmte mehr oder weniger.

  


  
    »Dann steckt hinter allem eine tiefere Bedeutung ...«

  


  
    »Selbstverständlich, Ty. Also, Seg, du weißt natürlich, wer Prinz Nedfar aus Hamal ist. Mach weiter.«

  


  
    Seg räusperte sich, Kytun rückte ein Stück näher und lockerte beiläufig eines seiner Schwerter. Seg sagte mit getragener Stimme: »Prinz Tyfar aus Hamal, du hast die Ehre, dich in der Gegenwart Lelas zu befinden, der Prinzessin Majestrix von Vallia, und ihr vorgestellt zu werden.«
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    Nun ja, war es nicht durchaus angemessen, daß Seg Segutorio diese Vorstellung aussprach? Daß er eine Episode beendete, und ein ganzes Bündel neuer Erwägungen und Probleme eröffnete?

  


  
    Seg trat zurück und lächelte auf seine unvergleichliche Art, ein Lächeln, das einem durch und durch gehen konnte.

  


  
    Tyfar schloß den Mund. Er hatte ihn eben weit genug geöffnet, um ein halbes Dutzend Fliegen damit einzufangen, wären diese Tiere hier unterwegs gewesen.

  


  
    »Lela, Prinzessin Majestrix von Vallia.«

  


  
    Tyfar erbleichte nicht. Er stand aufrecht da, wachsam wie ein Reh an einer Wasserstelle. Er hatte den Kopf gehoben und etwas zur Seite geneigt. Er rührte sich nicht.

  


  
    »Ty?«


    Besorgnis bebte in Jaezilas Stimme.

  


  
    Wir standen zwischen den hohen Felswänden, auf einem staubigen Felsvorsprung, der von Leichen übersät war, ringsum stöhnten Männer und knisterten Brände, schnaubten Sattelflieger und ließen ihr Gefieder rascheln. Wie leicht könnte es mir fallen, den Schock dieser Offenbarung zu übertreiben? Aufmerksam schaute Tyfar Jaezila an, und ich ließ ihn meinerseits nicht aus den Augen. Bei ihm war mit jeder verrückten Reaktion zu rechnen, doch andererseits glaubte ich zu wissen, wie er sich verhalten würde. Aber falls ich mich irrte ...

  


  
    »Ich habe dich geliebt, Jaezila, und du hast gegen mich intrigiert, hast mich verraten ...«


    »Nicht gegen dich, Prinz«, sagte Seg nachdrücklich, »sondern gegen die verrückte Thyllis.«

  


  
    Tyfar hörte die Worte kaum. Sein Blick war auf Jaezila gerichtet. Sie starrte zurück und zeigte nach dem ersten Erschaudern keine Reaktion.

  


  
    »Ich habe dich einen Dummkopf genannt, Ty, was nicht richtig war. Wie beurteilst du meine Gefühle? Glaubst du, es hat mir gefallen, diese Rolle gegenüber einem Mann zu spielen ... mit dem einzigen, der ...?«

  


  
    »Warum hast du mir nichts gesagt?«

  


  
    Kytun stieß sein stets kampfbereites Schwert wieder in die Scheide und gestikulierte gereizt mit zwei Händen. »Benimm dich, wie es deinem Alter entspricht, Prinz!«

  


  
    »Eine Spionin ...« Tyfar atmete tief ein. »Sie hat unsere Geheimnisse ausgeforscht ...«

  


  
    Seg war nicht weniger verärgert als Kytun. »Wir haben uns bereiterklärt«, sagte er, »den rechtmäßigen Anspruch deines Vaters auf den Thron zu unterstützen. Über dich hatten wir nur Gutes vernommen. Wir wollen deine Freunde sein. Du mußt die Realität hinnehmen, Prinz, du mußt die bittere Wahrheit erkennen und akzeptieren.«


    Ob es richtig oder falsch war, so mit ihm zu sprechen, wußte ich nicht. Seg und Kytun hatten jedenfalls keine Zweifel. Jaezila litt sichtlich, ebenso Tyfar – und das alles, weil eine dumme Frau, die ehemalige Herrscherin von Hamal, sich ehrgeizigen Eroberungsplänen hingegeben hatte.

  


  
    »Daß Jaezila Prinzessin Majestrix von Vallia ist«, sagte ich, »hat keinen Einfluß auf unsere Freundschaft. Wir waren uns einig, daß wir Klingengefährten sind. Nun wollen wir das aber auch beweisen.«

  


  
    »Du hast natürlich recht«, sagte Tyfar in nachdenklichem Ton; und jeder, der ihn nicht kannte, hätte erstaunt sein können, daß er nicht herumtobte und fluchte und sein Schwert zog und uns allerlei schlimme Strafen androhte für die Dinge, die wir ihm angetan hatten. »Es war ein Schock. Ich habe keine sehr hohe Meinung von Vallia gehabt.«

  


  
    Ich empfand mit ihm. Er sprach von einem Schock. Bei Zair! Wie mußte ihm zumute sein! Dennoch blieb sein Gesicht ruhig und gefaßt, auch wenn es ein wenig zu bleich war, und auf der Bandage begann sich ein häßlicher roter Fleck auszubreiten.

  


  
    Jaezila rief: »Ty! Dein Kopf!« Sie fuhr zu Jiktar Erdil Avnar herum, der zum Auslöser der Offenbarung geworden war. »Erdil – holen Sie schnell den Nadelstecher! Der Prinz blutet!«

  


  
    »Quidang, Majestrix ...«


    »Es ist doch nur ein Kratzer, Zila«, wandte Ty ein.

  


  
    Ich atmete langsam aus. Mit wenigen Worten war eine große, eine sehr große Hürde genommen worden.

  


  
    Der Damm war gebrochen, und eine Kaskade von Worten begann zu strömen, alle redeten durcheinander, gerieten ins Stocken, plapperten wirr weiter. Tyfar setzte sich abrupt zu Boden, als hätten ihn die Kräfte verlassen, und Jaezila beugte sich mit besorgtem Blick über ihn. Der Arzt aus Kytuns Gefolge, ein Djang, machte sich sofort mit allen vier Armen ans Werk, legte Ty einen frischen Kopfverband um und brachte vorsichtig Akupunkturnadeln an, die den Schmerz lindern sollten. Tyfar mochte das Aufhebens nicht, das um ihn gemacht wurde.

  


  
    »Es geht schon. Und du ... Zila ... du bist eine verdammte Vallianerin ... und Spionin ... und Prinzessin ... nein. Nein! Sogar Prinzessin Majestrix ...«

  


  
    »Ich hätte es dir nicht früher sagen können, Ty! Oder? Das begreifst du doch!«

  


  
    »Natürlich.« Er blickte zu mir auf. »Und du, Jak?«

  


  
    »Ich habe es erst vor kurzem erfahren. Auch für mich war es ein Schock.«

  


  
    »Und du hast nichts unternommen ...«

  


  
    »Es gab für mich nur eine Gelegenheit, dir reinen Wein einzuschenken, Tyfar, und die ließ ich verstreichen, weil ich der Ansicht war, daß die Sache nur dich und Jaezila betraf.«

  


  
    »Wir sollten sie jetzt wohl Lela nennen.«


    »Nein, mir gefällt Jaezila besser.«

  


  
    Die Worte, die ich eben gesprochen hatte, klangen mir im Kopf nach. Ich hatte mehr oder weniger klar gesagt, daß mich das alles nichts anginge. Nun ja, weiß Zair, ich habe mich auf Kregen in so manche Angelegenheit eingelassen, die mich nicht betraf. Aber hier und jetzt ...

  


  
    Ich trat einige Schritte zurück. Ich schaute auf Tyfar nieder, dem man es mit einem Mantel auf dem Boden bequem gemacht hatte, und betrachtete Jaezila, die händchenhaltend neben ihm hockte. Ich war sicher, daß die beiden irgendwie zueinander finden würden. Tyfar war vermutlich schlimmer verletzt, als ihm bewußt war. Doch wurde ich den dröhnenden Klang meiner eigenen Worte nicht los, und ihre Folgen verdüsterten mein Gesicht. Die Sache betraf wirklich nur die beiden. Es ging um ihr Leben, nicht das meine, es ging um ihre gemeinsame Zukunft, nicht die meine. Trotzdem ging es mich etwas an.

  


  
    Tyfar bemerkte meinen Gesichtsausdruck und runzelte die Stirn, woraufhin sich Jaezila umdrehte und zu mir emporblickte.

  


  
    »Prinz Tyfar«, sagte ich, »wir haben viel gemeinsam erlebt, und es gilt ein Reich neu zu formen und einen Todfeind zu bekämpfen, der uns vom Meer her bestürmt. Deshalb finde ich, wir müssen alles Störende aus der Welt schaffen.«

  


  
    »Jak?« fragte er verwirrt. »Was meinst du ...?«

  


  
    Ich starrte auf ihn nieder und nahm den Widerschein des Feuers auf den Felsen wahr, den Abendwind, die Stille, die eingetreten war, nachdem die Nadelstecher alle Verwundeten versorgt und ihre Schmerzen ausgelöscht hatten.

  


  
    »Prinz Tyfar, Jaezila ist meine Tochter.«


    Er lachte.

  


  
    Tyfar lachte. Er ließ den Kopf auf den weichen Mantel zurückfallen, und die Bandage bildete einen gelben Streifen vor dem blauen Untergrund.


    »Deine Tochter? Weiß dies der teuflische Prescot, Herrscher von Vallia? Ist das der Grund, warum ihr beide auf Abenteuer zieht und ...?«

  


  
    Er richtete sich auf. Er fuhr hoch wie von einem Skorpion gestochen.

  


  
    Mit aufgerissenen Augen starrte er mich an, und das Blut strömte ihm ins Gesicht, und die Flammen ließen in seinen Augen ein geradezu wahnsinniges Funkeln entstehen.

  


  
    Ich nickte.

  


  
    »Ja, Tyfar, so ist es. Jaezila ist in allen Ehren meine Tochter. Und das macht mich zum ...«


    Er zuckte nicht zusammen, sondern schüttelte nur den Kopf.


    »Du brauchst es nicht auszusprechen.« Er wirkte benommen.

  


  
    »Ich bin also durchaus in der Lage, deinen Vater, Prinz Nedfar, zum Herrscher von Hamal ausrufen zu lassen – und werde es tun.«

  


  
    »Ist das alles, woran du jetzt denken kannst, Vater?«

  


  
    »Nein – aber ich finde, das ist jetzt ein guter Gedanke als Grundlage für unser weiteres Gespräch.«

  


  
    »Dray Prescot.« Langsam sagte Tyfar den Namen vor sich hin, ließ ihn wie eine verdorbene Frucht über die Zunge rollen, ehe er ihn ausspuckte. »Der allmächtige Teufel Dray Prescot. Bei Krun! Du hast dich auf meine Kosten herrschaftlich amüsiert ...«

  


  
    »Tyfar! So darfst du nicht denken! Bei Vox, Junge, das darfst du nicht glauben!«

  


  
    »O nein, Ty! Du mußt einsehen, daß Vater niemals so über dich lachen würde! Beim süßen Opaz! Wir sind Klingengefährten!«

  


  
    Tyfar ließ sich auf seinen Mantel sinken. Die Röte seines Gesichts hielt an, und sein Blick hatte etwas Fiebriges. Unter der Bandage erschien Schweiß auf seiner Stirn und wurde von Jaezila vorsichtig fortgewischt.

  


  
    Seg stapfte herbei. Er stemmte die Hände in die Hüften und schaute auf Tyfar nieder, dann sagte er: »Prinz, ich kann dir eins sagen: Dray Prescot mag ein schlauer alter Leem-Jäger sein, aber er hat viele Freunde und weiß, was Freundschaft bedeutet. Wenn dir das Glück winkt, dich zu den Gefährten Dray Prescots zu zählen, dann bist du besser dran als die meisten Menschen. Niemand weiß das besser als ich.«

  


  
    Ich zitiere diese Worte, das dürfte deutlich werden, um die Argumente zu verdeutlichen, mit denen die Anwesenden Tyfars Qual zu lindern versuchten. Vermutlich fühlte er sich mißbraucht, vor sich selbst herabgesetzt. Aber ich glaubte ihm. Jaezila war kein Dummkopf. Sie kannte Tyfar besser als ich und täuschte sich nicht in ihm, davon war ich überzeugt.

  


  
    Die Szene war für uns alle schmerzhaft gewesen. Nun mußte Schluß damit sein. Im Verlauf des Abends sprach Tyfar immer wieder von den Abenteuern, die wir zusammen bestanden hatten – und sah sie nun in neuem Licht. »Während ich die ganze Zeit für Hamal arbeitete, setztet ihr euch für Vallia ein.«


    »Für Vallia.« Die Flammen schimmerten auf Jaezilas Gesicht und gaben ihr etwas Leidenschaftliches. »Das ist der springende Punkt, Ty! Hättest du einige der Untaten erlebt, die in Vallia von Söldnern und Sklaven auf Anordnung dieser schrecklichen Frau begangen wurden – wer könnte ihr nachtrauern? –, dann wärst du bestimmt ...«

  


  
    »Es war eben Krieg.«

  


  
    »Aber nicht so, wie das neue Vallia Krieg führt. Nein! Wenn euch diese schlimmen Dinge in Hamal zugestoßen wären, hättet ihr dann nicht gekämpft?«


    Er wirkte schwach, das Gesicht schimmerte bläßlich, die Bandage bildete einen ungesunden Kontrast zu seiner Haut. »Ich habe aber gekämpft ...«

  


  
    »Die Sache ist die«, stellte Seg fest. »Thyllis wurde mit einem Minimum an Schaden und Mühe beseitigt. Hamal ist praktisch intakt. Dein Vater könnte ein bestehendes Reich übernehmen. Zu Hause in Vallia kämpfen wir noch mit den Problemen, die euer Land uns bereitet hat.«

  


  
    Zuweilen erschöpft stockend, dann wieder leidenschaftlich belebt, dauerten die. Gespräche die ganze Nacht hindurch. Niemand kam zum Schlafen, denn zu viel stand auf dem Spiel. In diesen Stunden taten sich Dinge von ungeheurer Bedeutung, dies war uns allen bewußt. Die Luft schien erfüllt von Schwingungen, die in die Zukunft wirkten.

  


  
    Irgendwann einmal richtete sich Tyfar auf und blickte gehetzt in die Runde: »Ich komme mir so schmutzig vor!«

  


  
    »Das ist eine ganz natürliche, verständliche Reaktion. ›Spion‹ – das ist ein allgemein verachtetes Wort. Aber wenn ein Spion ehrenvoll arbeitet ...«

  


  
    »Wie wir es getan haben, Tyfar«, warf ich energisch ein.

  


  
    Jaezila nickte nachdrücklich. »Jetzt solltest du lieber schlafen. Das Loch in deinem Kopf gefällt mir nicht.«

  


  
    Und Tyfar fragte: »Welches Loch?«

  


  
    Barkindrar die Kugel und Nath der Pfeil, die uns durch viele Gefahren begleitet hatten, wirkten erschlagen, als sie die Wahrheit erfuhren. Sie waren sprachlos. Ich beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, denn ich ahnte, daß ihre Reaktion vom Verhalten ihres Prinzen abhängen würde, war aber auf alles gefaßt. Vielleicht kamen sie zu dem Schluß, ihrem Land sei am besten damit gedient, wenn sie versuchten, den Herrscher und die Prinzessin Majestrix von Vallia zu töten.

  


  
    »Jak?« fragte Barkindrar, ein Brokelsh, auf seine laute Art. »Du bist ein Herrscher?«

  


  
    »In Vallia?« Die braunen Finger Naths des Pfeils krümmten sich um seinen Bogen. Obwohl die Waffe nicht aus Loh stammte, erzielte er damit bemerkenswerte Ergebnisse.

  


  
    »Wenn ich mich in Vallia aufhalte. Hier bin ich Jak der Schuß, euer Gefährte – und auch Gefährte Prinz Tyfars. Ihr müßt ihm helfen, damit fertigzuwerden. Schließlich sind wir gemeinsam durch den Moder gewandert – und jene unterirdische Schreckenskammer war viel schlimmer.«

  


  
    Tyfar, von dem ich angenommen hatte, daß er schlief, rollte herum und stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. »Ach, meinst du?«

  


  
    Diese Frage beunruhigte mich.

  


  
    »Ich muß baden«, sagte er mit undeutlicher Stimme. »Ich muß ein Neunfaches Bad nehmen.«


    Nath und Barkindrar zeigten sich besorgt. »Das geht nicht ...«

  


  
    »Hier, Prinz?«


    »Holt den Nadelstecher!« rief Jaezila.

  


  
    Als der Djang-Arzt seine Untersuchung beendet hatte, schürzte er die Lippen.

  


  
    »Sieht nicht gut aus, König, ganz und gar nicht. Der Prinz wird Fieber bekommen und muß besser versorgt werden, als wir es hier können.«

  


  
    »Wie der Vater, so der Sohn«, sagte Seg. »Ich habe Nedfar beim besten Nadelstecher in Hammansax abgeliefert. Wir müssen diesen wilden jungen Zhantil ebenfalls dorthin schaffen.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Nur habe ich den Voller zurückgelassen, damit Nedfar weitertransportiert werden konnte. Wie ihr wißt, stand es um Hammansax nicht zum besten.«

  


  
    »Dann müssen wir eben Flugtiere nehmen, Tyfar anschnallen und so schnell fliegen, wie es geht. Wenn überhaupt ein Vogel dazu in der Lage ist, dann ein Flutduin.«

  


  
    »Der Flug ...« Der Nadelstecher breitete die Arme aus. Alle vier. »Ich kann für nichts garantieren ...«

  


  
    »Das verstehen wir, Khotan«, sagte Jaezila.

  


  
    Khotan die Nadel nickte; die Zukunftsaussichten stimmten ihn alles andere als heiter.


    Barkindrar und Nath wandten sich ab und verschwanden aus dem Feuerschein.

  


  
    Einige Verwundete konnten nicht transportiert werden; Soldaten und Pfleger mußten bei ihnen bleiben, bis wir einen Voller schicken konnten. Durch die Flammen musterte mich Jaezila, und ihre Wangen leuchteten und warfen seltsame Schatten, so daß ich im ersten Augenblick erschrak. Aber dann nahm ich mich zusammen. Bei Vox! Tyfar hatte einen Schock erlitten; er würde ihn überwinden; er würde die seelische Pein ebenso überstehen wie die körperliche. Trotzdem mußte man damit rechnen, daß er wieder den temperamentvollen, prinzipientreuen, wehrbesessenen Prinzen hervorkehrte – und dazu hätte er jedes Recht gehabt. Unsere Probleme waren noch lange nicht ausgestanden. Sollte sich Tyfar ins freiwillige Exil begeben, um über den erlittenen Verrat nachzudenken (so sah er bestimmt die unseligen Umstände), und dann beschließen, König Telmont zu unterstützen, um gegen die siegreichen Feinde seines Landes zu kämpfen – wer könnte es ihm verübeln? Aus meiner Sicht wäre diese Reaktion falsch gewesen; aber ich war voreingenommen.

  


  
    Während die Doppelsonne Scorpios zwischen den Berggipfeln emporstieg und einen neuen Tag der Wirrungen und aufwühlenden Empfindungen beginnen ließ, ging mir der Gedanke durch den Kopf, wie schön es doch – bei Zair! – gewesen wäre, als einfacher, nicht sehr intelligenter Abenteurer durch Kregen zu ziehen, das Schwert zum Kampf erhoben, anstatt als wenig intelligenter Herrscher, der die Geschicke einer ganzen Welt zu lenken versuchte. In diesem Augenblick wurden Gebrüll und Gelächter laut, und als ich mich umwandte, entdeckte ich eine Gruppe Swods, die ein Geschöpf aus einem Höhleneingang zerrten – ein Wesen, das mir sofort seltsam und unheimlich vorkam.
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    Zwischen den Flutduins halfen Tyfars Leute ihrem Kommandanten in den Sattel. Die Djangs, Eigentümer der Tiere, hielten sich im Hintergrund. Besorgt verfolgte Jaezila die Ereignisse und blieb dabei dicht neben Seg und Kytun. Wir alle spürten, daß Tyfar in diesem Augenblick seine eigenen Leute um sich haben wollte. Ich mußte mich an die Hoffnung klammern, daß diese Stimmung vorübergehen würde.

  


  
    Die Gruppe der brüllenden Männer zerrte ihren Gefangenen in unsere Richtung. Je näher mir der Fremde kam, desto mehr verstärkte sich mein erster Eindruck: dichtes Haar, braun und grau, wirr abstehend wie die Borsten eines Stachelschweins, zerlumpte Felle, hagere Arme und Beine, die für einen Wilden typischen O-Beine, dazu ein Gesicht wie das einer Ratte; die einen Fußtritt erhalten hat. Dieser Mann konnte seiner Umgebung nur Unannehmlichkeiten machen. Ein Lederstreifen hielt den Knebel fest und zog das Gesicht zu einem Grinsen in die Breite.

  


  
    »Ein havilverfluchter Zauberer der Moorkrim!«


    »Schlagt ihm den Kopf ab!«


    »Verbrennt ihn!«

  


  
    Der Aufruhr der Swods, die den Gefangenen ziemlich unsanft über die Felsen zu ihrem Deldar führten, nahm kein Ende. Deldar Fresk Thyfurnin zog ein ernstes Gesicht. Wie uns alle, hatte ihn der Kampf und der Mangel an Schlaf mitgenommen. Er sagte zu mir: »Reines Glück, daß wir den Arditchoith erwischen konnten. Diese Burschen sind sehr unangenehm, gefährlich wie verwundete Leems.«


    Einer der Unteroffiziere, ein Matoc, meldete, der Zauberer der Wilden, der Arditchoith, sei überraschend von einem Felsvorsprung in eine Höhle gestürzt und von einer Patrouille gefangengenommen worden. Beide Seiten seien ziemlich überrascht gewesen. Hier war er nun, der Zauberer, zornig wie ein Teufel, aber gründlich geknebelt und gefesselt.

  


  
    »Matoc, sorg dafür, daß der Knebel festsitzt.«


    »Quidang, bei Kuerden dem Gnadenlosen!«

  


  
    Das Durcheinander weckte das Interesse Segs und Kytuns, die von den Flutduins herüberkamen. Bald würden wir mit Tyfar starten, in der Hoffnung, daß er die Anstrengung überstand.

  


  
    Seg sagte gerade besorgt: »Wenn sie ihn weiter so grob behandeln, bekommen sie keine Informationen aus ihm heraus.« Im gleichen Augenblick löste sich der Zauberer – sicherlich nicht ohne magischen Einfluß – von seinen Häschern. Der kurze Moment genügte. Mit stampfenden O-Beinen brach er sich zwischen den verblüfften Swods Bahn, sprang auf einen Felsbrocken zu, balancierte darauf, sprang zur anderen Seite und landete geradewegs in den allespackenden Armen einer Gruppe Djangs, die näher gekommen waren, um sich die Szene anzuschauen. Sie hielten den Fliehenden fest, der nun keine Chance mehr hatte.

  


  
    »Bei Zodjuin dem Silber-Stux!« rief Kytun. »Dieser Bursche ist ein Mann! Wir wollen mehr über ihn herausfinden!«

  


  
    Die Djangs ergriffen den Wilden und zerrten ihn vor Kytun; trotzig blickte er zu dem Djang auf. Kytun ist nun wirklich eine majestätische Erscheinung, breitschultrig, massig, von königlicher Herablassung, und seine vier Arme sind so offenkundig aktionsbereit, daß man ihm allgemein mit Respekt begegnet. Andererseits können diese vier muskulösen Arme und tödlichen Hände unendlich zart zugreifen, wenn es um einen geliebten Angehörigen geht – oder um Blumen in seinem prächtigen Garten auf der paradiesischen Heimatinsel Uttar Djombey. Eine übermächtige, Angst verbreitende Gestalt war Kytun Kholin Dorn. Der wilde Zauberer, der Arditchoith, starrte zornig und in bösartigem Haß durch sein wirres Haar zu dem Djang empor. Seine ganze Haltung, das Zucken der Muskeln in seinem Gesicht über dem Knebel zeugten von Widerwillen und Feindseligkeit und ließen keinerlei Angst erkennen.

  


  
    »Du wolltest uns bespitzeln, wie?« fragte Kytun. »Nun ja, wir werden bald wissen, ob noch mehr von deiner Sorte in der Nähe sind. Nehmt ihm den Knebel ab! Wir müssen ihn befragen.«

  


  
    Sehnige Djang-Finger nestelten an dem Lederband herum und entfernten es.

  


  
    Wirres, schrilles Geschrei ertönte.


    »Nicht den Knebel abnehmen!«


    »Halt! Halt!«


    »Er soll zungenlos bleiben!«


    Aber zu spät!

  


  
    Die entsetzten Rufe der hamalischen Soldaten wurden schrill vor Bestürzung und Angst.

  


  
    Der Zauberer der Wilden begann zu sprechen.

  


  
    Er äußerte sich in einer fauchenden Sprache, die ich nicht kannte, auch wenn mir die genetisch kodierte Sprachentablette, die ich vor Jahren eingenommen hatte, das Wesentliche seiner Äußerung deutlich machte.

  


  
    Er rief etwas herbei.

  


  
    Begleitet von zahlreichen Schimpfworten, beschwor er die Bleichen Vampirwürmer. Seine hinausgestotterten Worte schienen zwischen den Felsen anzuschwellen und zu knistern. Die Soldaten brüllten und versuchten auf den nächsten Tyryvol oder Flutduin zu springen. Plötzlich senkte sich Kälte über die Plattform in der Schlucht, Wolken schoben sich vor die Sonnen.

  


  
    Aus unzähligen Felsspalten in der Plattform schoben sich längliche weiße Gestalten. Sie ringelten sich geschmeidig, aufgedunsen, bedeckt von hellschimmerndem Schleim, und quollen alptraumhaft aus dunklen Löchern, schwärmten über die Felsfläche und griffen die von panischer Angst ergriffenen Leute an.

  


  
    Ein Riß zu meinen Füßen spie einen rundlichen weißen Wurm aus – bisher war mir dort ein Spalt nicht aufgefallen –, und während ich rückwärts stolperte, richtete sich das Gebilde in die Luft auf. Weiß, gerippt wie eine Ziehharmonika, mit tropfendem Schleim, so musterte mich der Bleiche Vampirwurm aus zwei runden roten Augen, die ziemlich weit vorstanden. Dieser Zauberer der Wilden verfügte über eine sehr reale Macht.

  


  
    Ehe ich überhaupt wußte, was ich tun wollte, lag das Schwert in meiner Faust, und die Klinge sirrte in waagrechtem Kreis herum.

  


  
    Der Wurm fiel in zwei Hälften auseinander, das Schwanzende schrumpfte zu einem bleichen Würmchen, der Kopf wirbelte herum, ließ die beiden roten Augen hervortreten wie frische Blutstropfen und begann sich einen neuen Schwanz wachsen zu lassen.

  


  
    Die Luft füllte sich mit diesen Schreckenswesen, und wer von uns noch auf der Plattform ausharrte, hieb um sich und sprang zur Seite und wehrte sich – und so mancher sank zu Boden, einen Angreifer am Hals, und strampelte und würgte, während der Bleiche Vampirwurm sich blutrot vollsaugte.

  


  
    Kytun wehrte sich mit vier Djangirs und vermochte mit diesen wirkungsvollen Kurzschwertern aus Djanduin die Angreifer in Schach zu halten. Doch immer neue quollen aus den Felsspalten und umschwärmten uns. Über unsere Klingen rann der Schleim, und Schwänze regneten nieder und schrumpften, aber die Köpfe drehten Pirouetten und wuchsen von neuem und setzten die Angriffe fort.


    Deldar Fresk stellte einem seiner Männer, der in panischem Entsetzen fliehen wollte, ein Bein. Der Mann stürzte, und Fresk schnappte sich seine Armbrust. Für einen Deldar der hamalischen Armbrusteinheit war es eine Sache der Ausbildung und des Könnens, die Waffe zu spannen und zu laden. Während ich mit Schwert und Main-Gauche um mich hackte, sah ich Fresk zielen und schießen.

  


  
    Der Bolzen traf den Zauberer der Wilden in den Kopf.


    Der Kopf explodierte.

  


  
    Augenblicklich verschwanden sämtliche Bleichen Vampirwürmer.


    Und die Felsfläche war plötzlich wieder frei von Spalten und Rissen.

  


  
    »Djan!«

  


  
    »Du!« rief Seg. »Du mußtest ihm ja unbedingt den Knebel abnehmen ...«

  


  
    Nun war es an der Zeit, energisch die Stimme zu erheben; ich muß allerdings zugeben, daß ich zunächst nur ein Krächzen zustande brachte. Aber man hörte mir zu.

  


  
    »Vergeßt den verdammten Zauberer und die Bleichen Vampirwürmer! Wo stecken Tyfar und Jaezila?«

  


  
    Seg und Kytun waren meine Gefährten und hatten Tyfar, ebenfalls einen Gefährten, kürzlich kennengelernt. Der sich anbahnende Streit über die Würmer und ihre Herkunft war sofort vergessen. Unten bei den Flutduin- und Tyryvol-Leinen herrschte ein ziemliches Durcheinander, das sich allmählich beruhigte, als den Männern aufging, daß die Würmer nicht mehr vorhanden waren. Nur wenige Vögel waren zurückgeblieben. Männer lagen reglos am Boden, ausgesaugt, und sie blieben tot, sie erholten sich nach Verschwinden der Angreifer nicht wieder. Wohin die verdammten Würmer auch verschwunden waren, sie hatten das Blut mitgenommen.

  


  
    Von Tyfar und seinen Leuten war nichts zu sehen, und Jaezila fehlte ebenfalls. Ich konnte nur hoffen, daß sie Tyfar nicht aus den Augen ließ und für ihn sorgte und daß Tyfars Leute sie mit beschützten. Ich fuhr zu Deldar Fresk herum.

  


  
    »Gut gemacht, Deldar! Dir verdanken wir unser Leben.«

  


  
    »Ich hatte schon von diesen havilverfluchten Moorkrim-Zauberern gehört. Ich möchte keinem mehr über den Weg laufen.«

  


  
    »Es sei denn«, sagte Seg mit einem Seitenblick auf Kytun, »es sei denn, er ist gut geknebelt.«


    »Ich werde Knebel und Ledergurt bereithalten, das kann ich dir versprechen, bei allen Kriegergöttern Djanduins!«

  


  
    Darauf mußten wir lachen.

  


  
    Khotan die Nadel war verschwunden, und ich hoffte, daß er bei Tyfar war. Ich konnte mir vorstellen, daß Barkindrar und Nath der Pfeil ihren Überzeugungen treuer waren, als es hier auf der Erde üblich ist, Tyfar und Jaezila und den Nadelstecher auf den Rücken von Sattelvögeln verfrachtet hatten und fortgeflogen waren. Ich hatte während dieser Zeit einen wahren Veitstanz aufführen müssen, um mich der Bleichen Vampirwürmer zu erwehren.

  


  
    »Es dürfte uns hier nichts mehr passieren, Notor«, sagte Fresk.

  


  
    Ich schaute ihn an.

  


  
    Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Rest der Flutduins. »Du willst bestimmt nach Ruathytu zurückfliegen.«

  


  
    »Ja«, sagte ich und raffte mich auf. Mit solchen Erwartungen mußte man rechnen, wenn man sich wie ich dazu verleiten ließ, Herrscher zu werden. Aber ich widerstand dem Selbstmitleid. Der Posten hatte auch angenehme Seiten. Zwar hatte ich in der hamalischen Armee keine Machtbefugnisse, aber ...

  


  
    »Deldar Fresk, ich werde dafür sorgen, daß du zum Jiktar befördert wirst. Du bist mir angenehm aufgefallen.«

  


  
    Er errötete nicht, sondern blieb ganz ruhig. Er schaute mich gelassen an, und ich fragte mich unwillkürlich, ob er den Wunsch unterdrückte, mein Vorhaben zurückzuweisen.

  


  
    Dann sagte er: »Danke, Notor.«


    Das war alles.


    Nun also, bei Krun! Aber was konnte ich erwarten?

  


  
    Weil wir nun hohe Herren waren und zu den Mächtigen Kregens gehörten, nahmen wir die Flutduins und die Tyryvols und flogen davon. Wir ließen Deldar Fresk und die unberittenen Männer zurück, die später gerettet werden sollten. Ich schaute nicht zurück. Bei Zair! Nur überwältigend wichtige Dinge konnten mich dazu bringen, einfach abzufliegen und mutige Männer in einer solchen Situation zurückzulassen.

  


  
    Und kein Zweifel – die Probleme, die mich erwarteten, waren überwältigend wichtig.
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    Die freien Kaufleute und Zauberer und Jongleure waren in Ruathytu bereits in ihre Gassen und Straßen zurückgekehrt. Wie überall in Hamal galten strengere Gesetze als in den meisten anderen exotischen kregischen Städten; doch entsprach es der ewigen Kraft ihrer Gattung, daß sie auch hier überlebten.

  


  
    Im lärmenden, ausgedehnten, qualmenden, nicht überdachten Suk hockte ein Mann, der sich kochendes Wasser über verschiedene Körperteile goß, anscheinend ohne darunter zu leiden; der Mann neben ihm behängte sich mit unförmigen Reptilien, deren Schwänze sich ringelten, deren Mäuler sich klickend schlossen. Kupfer-Obs fielen klimpernd in irdene Schalen. Lärm und Gestank und Gewimmel spielten sich bei hellem Sonnenschein ab. Es war ein schier unerträgliches Durcheinander.

  


  
    Kolonnen beladener Calsanys trotteten vorbei. Sklaven huschten hierhin und dorthin und erledigten für ihre Herren oder Herrinnen eilige Aufträge; die apathische Aura des Sklavendaseins umgab sie. Die Reiter, die durch die Menge ritten, wurden mit Flüchen bedacht und bespuckt; trotzdem zwängten sie sich durch. Dicker würgender Staub wirbelte empor. Die Gerüche hätte man schneiden können.

  


  
    »Er ist da unten irgendwo«, sagte Seg und wich einer Messingschale am Ende einer Kette am Ende einer Stange am Ende einer Prozession messingschalentragender Sklaven aus.

  


  
    »Irgendwo.«

  


  
    »Nun ja, achte auf das Schild der Schänke Zur Zerdrückten Schildkröte.«

  


  
    »Ein berüchtigter Ort«, sagte Hamdi der Yenakker, ein Halsabschneider, aber groß und aufrecht und selbstbewußt, ein Hamalier, der der neuen Macht Vallia ewige Treue geschworen hatte. »Dort liegt die Lasterhöhle.« Er deutete hinüber. Das Haus wirkte ziemlich verfallen und war von Ranken überwachsen, aber meinem Soldatenblick entging nicht, wie dick die Mauern und wie geschickt die Schießscharten im ersten Stockwerk angebracht waren. »Von eurem Mann keine Spur.«

  


  
    »Von deinem Mann«, stellte Seg richtig und wich einer verschleierten Frau aus, die einen Korb trug.

  


  
    »Ich habe nur wiederholt, was man mir gesagt hat. Er kann euch alles verraten, was er über Spikatur Jagdschwert weiß.«

  


  
    Wir trugen unauffällige weite Kleidung, unter der sich der größte Teil unserer Waffen verbarg. Hier konnte es geschehen, daß man an einem Ende seinen juwelenbesetzten Lieblingsdolch los wurde und ihn am anderen Ende zum Kauf wieder angeboten bekam. Der Suk der Gelegenheiten, so hieß dieser Ort, und jedem war klar, wem hier die Gelegenheiten winkten.

  


  
    Auch Hamdi der Yenakker wußte seine Chancen zu nutzen; über ihn muß nicht viel gesagt werden, doch war sein totales Eingehen auf vallianische Belange nach der Eroberung Ruathytus nicht uneingeschränkt positiv zu sehen. Gewiß, Hamdi hatte seine Verbindungen und sollte uns sehr nützlich sein. Aber seine Haltung, die von kritischer Seite als Speichelleckerei bezeichnet werden konnte, mochte viele kränken, zum Beispiel Prinz Nedfar und Prinz Tyfar. Zum Glück hatten sich diese beiden inzwischen von ihren Wunden erholt. Tag für Tag, während sich die Friedenskonferenz immer mehr zerstritt und König Telmont näher rückte, bearbeiteten wir Nedfar, damit er auf unsere Vorschläge einging. Es war keine leichte Zeit.

  


  
    Nein, Hamdi der Yenakker muß nicht ausführlich vorgestellt werden, doch läßt sich zumindest eins zu seinen Gunsten sagen: Er war die Verkörperung unseres Wunsches, Hamal und Vallia in Freundschaft zu verbinden, zum Wohle Paz', das sich gegen die Shanks durchsetzen mußte. Der kluge Ortyg Fellin Coper brachte es auf den Punkt: »Die Erkenntnis vernünftiger Pläne bringt nicht immer die erwarteten Ergebnisse.«

  


  
    Wir waren auf dem Weg zur Zerdrückten Schildkröte. Der Suk der Gelegenheiten war allmählich auf einer Seite eines der beiden großen offenen Drinniks entstanden und war belebter denn je. Dafür gab es einfache Gründe. Hamals Handel und Wandel spielte sich normalerweise auf dem Luftweg ab, aber seit dem Krieg und der mehr oder weniger totalen Vernichtung von Hamals Luftflotte nahmen die verschiedenen Möglichkeiten des Überland-Transports wieder an Bedeutung zu. Dieser Drinnik der Wanderer, Urn-Clef genannt und gleich außerhalb der Mauern der Sonnen im Nordwesten der Stadt gelegen, grenzte im Osten an die hohen Bögen des Aquädukts, der Wasser zur Arena herantrug; von hier zogen Karawanen in die nördlichen Landesteile Hamals. Der Havilthytus-Fluß versorgte den Westen der Stadt. Da hier das enge Kanalsystem fehlte, über das Vallia verfügte, waren die Landwege hervorragend ausgebaut, denn nach wie vor war der Besitz eines Flugboots ein Luxus.

  


  
    In der Schänke Zur Zerdrückten Schildkröte führte uns Hamdi ins Obergeschoß zu einem kleinen Raum, den wir vorsichtig betraten, die Hände an die Schwertgriffe gelegt. Ein einzelner Mann saß am Tisch, das Hemd bis zum Gürtel offen, das dichte schwärzliche Brusthaar freigelegt, das Doppelkinn hinter einem Bierkrug versteckt. Flüssigkeit rann ihm über das Kinn. Er knallte den Krug auf die Tischplatte.

  


  
    »Lahal, Hamdi!« bellte er. »Wo ist das Gold, du Räuber?«


    Hamdi warf mir einen vielsagenden Blick zu und nickte steif.

  


  
    »Dies ist Nath der Dwa.* Sein Zwillingsbruder, Nath der Ob, hat die Einladung der Herrscherin Thyllis auf einen kleinen Ausflug in ihre Arena nicht überlebt.«

  


  
    »Die Bosks stießen ihm die Hörner tief in den Leib«, sagte Nath der Dwa. »Ich gebe zu, ich war froh, vom Tod der gemeinen Thyllis zu hören, auch wenn ich nicht recht weiß, wie sie umgekommen ist.«

  


  
    »Zauberkräfte haben sie fortgeblasen«, erklärte ich und ließ den Lestenlederbeutel mit Gold auf den Tisch klirren. »Hier hast du das Gold. Jetzt berichte uns von Spika...«

  


  
    »Psst, Mann! Hamdi – ist man dir gefolgt? Schau auf der Treppe nach!«


    Seg blickte zur Tür hinaus, ging bis zum Treppenabsatz, kehrte zurück. »Alles leer. Niemand ist uns gefolgt.«

  


  
    Nath der Dwa widmete sich wieder seinem Bier. Auf einem Holzteller lagen ein Brotkanten und ein Stück Käse. Ein Dutzend Fliegen schwirrte herum, denn es gab keine Flick-Flick-Pflanze im Zimmer.


    »Ich trat Spikatur bei, denn ich war zornig und scharf auf Rache. Bei Sasco! Ich wollte möglichst vielen Edelleuten die Kehle durchschneiden! Aber dann ging alles schief ...«

  


  
    Während Nath der Dwa uns seine Geschichte erzählte, setzten wir uns nicht. Er erklärte nicht, warum die Dinge verkehrt liefen oder warum man ihn ausgestoßen hatte. Doch als Gegenleistung für das Geld schilderte er uns Einzelheiten, Dinge, die im weiteren Laufe meines Berichts klar hervortreten werden. »Und inzwischen strömen sie nach Hamal. Vor allem müßt ihr auf einen Burschen achten, der hager ist wie ein Stock, mit einem Wieselgesicht und nur einem Auge; das andere versteckt sich unter einer Klappe, die mit Smaragden und Diamanten überkrustet ist.«

  


  
    »Gochert«, sagte ich.


    Er schaute mich überrascht an. »Du kennst ihn?«


    »Nein. Ich habe ihn allerdings schon mal gesehen.«

  


  
    »Er ist ein Meister mit dem Schwert. Mit Henorlo der Klinge hatte er nicht die geringste Mühe. Als Klingenschwinger ist er ziemlich einzigartig.«

  


  
    »Nun ja«, sagte Hamdi gepreßt, »ich werde auf keinen Fall das Schwert mit ihm kreuzen.«


    »Gibt es bei der Verschwörung um Spikatur Jagdschwert wirklich keine Anführer?« fragte ich.

  


  
    Nath der Dwa trank einen Schluck Bier. »Nicht so, wie wir Anführer sehen. Aber es gibt Leute, die anderen ihre Gedanken und Wünsche einreden, und diese anderen handeln dann vorbehaltlos danach.« Aus voller Absicht hatten wir Nath keine Namen genannt, so daß es keine Probleme mit der Anrede gab. »Gochert gehört zu den Leuten, die das Sagen haben.«

  


  
    »Die Angehörigen Spikaturs waren dafür, gegen Hamal zu kämpfen, und ermordeten hamalische Edelleute. Sie gaben dafür bereitwillig ihr Leben. Warum setzen sie ihr Tun fort, nachdem Hamal nun besiegt ist?«

  


  
    Nath der Dwa wischte sich den Mund. »Und König Telmont?«

  


  
    »Seine Armee wird verschwinden ...«, sagte Seg.

  


  
    »Seine Armee«, warf Nath der Dwa ein, »ist eine frische Armee, in der viele Söldner dienen. Ihnen geht es um reiche Beute. Die Männer werden gegen euch kämpfen. Wie dem auch sei«, – er machte eine abwertende Handbewegung –, »die Rasts aus den Ländern der Morgendämmerung kehren nach Hause zurück. Bald werden nur noch die Truppen aus Vallia, Hyrklana und Djanduin gegen Telmont stehen. In dem Maße, wie eure Kampfkraft sinkt, wird die seine zunehmen. Er wird euch verscheuchen.«

  


  
    »Wir sind nicht gekommen, um strategische Fragen zu diskutieren. Hast du uns für das Gold, das du erhalten hast, noch etwas mitzuteilen?«


    »Ja. Vor kurzem ist eine hochstehende Dame in Ruathytu eingetroffen. Sie reist unter großer Geheimhaltung, verschleiert ...«

  


  
    »Aus Loh?« fragte Seg.

  


  
    »Wer weiß?« Nath der Dwa griff nach der hölzernen Bierflasche. »Zu diesem Punkt äußert sie sich nicht.« Gurgelnd schenkte er nach. Uns bot er nichts an. »Es heißt, sie sei in Spikaturs Namen gekommen, um sich an ihren Feinden zu rächen. Nur wenige bekommen sie zu Gesicht.«

  


  
    »Ihr Name?«


    Der Krug verharrte auf halbem Wege zu seinen Lippen.

  


  
    »Name? Ich habe gehört, daß man sie Helvia die Stolze nannte.«

  


  
    »Aber so heißt sie in Wirklichkeit nicht?«


    Er trank und lachte. »Wahrscheinlich nicht.«


    »Und wo finden wir diese Helvia die Stolze?«


    Der Bierkrug beschrieb einen Kreis in der Luft.

  


  
    »Was das betrifft, so muß ich euch sagen, daß kürzlich ein Angehöriger des Hohen Hamalischen Rates, der neugierige Fragen stellte, aus dem Mak-Fluß gefischt wurde; jedenfalls einige Teile von ihm.«

  


  
    »Davon haben wir gehört. Das ist ihm also zugestoßen.«


    »Er war kein besonders guter Spion.«

  


  
    In diesem Augenblick wurde schüchtern an die Tür geklopft. Nath der Dwa ließ den Krug auf den Tisch knallen und lächelte erfreut. »Das ist bestimmt Filli mit dem So-Mahl. Ich habe großen Hunger.« Laut rief er: »Herein, Filli!«

  


  
    Eine Fristle mit silbergrauem Fell trat nervös ein und stellte ein mit einem Tuch bedecktes Tablett auf den Tisch. Ihr Schwanz war mit einer blauen Schleife verziert, und die hamalische Kleidung war eher knapp bemessen. Ohne uns anzuschauen, verließ sie das Zimmer. Nath der Dwa riß das Tuch fort, und ein angenehmer Duft stieg auf. Er schloß die Augen und bewegte die Nase.

  


  
    »Hier gibt's nichts mehr zu holen«, stellte Seg fest.


    »Richtig.«

  


  
    Auf dem Tablett lagen dünne Voskfleisch-Scheiben und goldgelbe Momolams in einer dunklen Sauce. Ein Salat funkelte taufrisch. In einer irdenen Schale dampfte ein honiggoldener Obstkuchen. Ein Gemisch von Düften stieg auf, Früchte verschiedenster Art vereinten sich zu einem Aroma, das einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

  


  
    »Celene-Kuchen«, sagte Nath. »Meine große Leidenschaft. Aber zuerst Vosk und Momolams. Ich werde euer Gold einem guten Nutzen zuführen, ihr Horters, o ja, und mir einen hübschen Bauch anlachen.«

  


  
    Seg lachte, und wir ließen Nath allein, der sich bereits ans Werk machte. »Er erinnert mich an Inch, wenn er sich über einen Squish-Kuchen begeistert«, bemerkte Seg, »auch wenn die Celene-Mischung für mich ein bißchen zu schwer ist.« Celene, das Wort für ›Regenbogen‹, bezeichnete in diesem Fall einen Kuchen oder Auflauf, der mit einer Obstmischung und Honig gefüllt war. Ich ging als erster die Treppe hinab und überdachte die erlangten Informationen. Eins stand fest: Wir würden uns noch näher mit Spikatur Jagdschwert befassen müssen.

  


  
    Der Suk der Gelegenheiten begrüßte uns mit Lärm und Hitze und Staub. Quoffas, geduldige, zottige Tiere, zerrten Karren an uns vorbei, die hoch beladen waren und den meisten anderen Zugtieren große Schwierigkeiten bereitet hätten, es sei denn, sie wären im Dutzend angeschirrt worden. Eine Karawane wurde zusammengestellt, und überall galoppierten Aufseher auf einer Vielzahl kregischer Reittiere herum und schwenkten ihre Waffen und brüllten Befehle. Die Szene hätte für manchen nüchternen Bürger einer zivilisierten Erdenstadt etwas Barbarisches und Beklemmendes gehabt, doch in Wirklichkeit vergnügten sich die Männer nur und lärmten herum, um ihre Lohngeber zu beeindrucken. In Zeiten der Unruhe muß man immer mit Banditen rechnen und seine Karawane gut bewachen lassen.

  


  
    Das galt sogar für Hamal, wo die Gesetze sonst sehr streng waren.

  


  
    Wir kehrten zu unseren Tieren zurück.

  


  
    »Je mehr ich über diese Spikatur-Sekte erfahre«, sagte Seg, »desto verwirrter bin ich. Ich hatte angenommen, diese Leute wollten Hamal stürzen. Nun, haben wir das nicht erreicht?«

  


  
    »Bis auf die Probleme, die Telmont uns noch bereiten könnte. Ich wünschte, Nedfar könnte sich entscheiden. Sobald er sich offen dafür erklärt, Herrscher zu werden, werden sich alle Leute, die den Frieden wollen, für ihn erklären.«

  


  
    »Aber ehe sie ihren Frieden bekämen, würden sie kämpfen müssen.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Was wäre, wenn sich die Spikatur-Anhänger gegen Nedfar stellten?«

  


  
    »Mit dieser Frage möchte ich mich am liebsten nicht beschäftigen. Aber wir kommen wohl nicht darum herum. Sie haben bereits versucht, ihn zu töten, und ich kann nur hoffen, daß man jetzt, da die Situation sich verändert hat, anderen Sinnes geworden ist.« Wir kamen an einem baldachingeschützten Verkaufsstand vorbei, in dem Messingtöpfe funkelten und vielfach das Sonnenlicht brachen. Auf Reisen konnte solches Geschirr gute Dienste leisten. »Ich habe das Gefühl, Tyfar und Nedfar meinen, wenn sie unsere Hilfe in Anspruch nehmen, sind sie auf irgendeine Weise entehrt. Vielleicht belastet sie auch die Spikatur-Verschwörung gegen die hamalische Aristokratie.«

  


  
    »Doch nicht Tyfar! Er ist ein mutiger junger Prinz.«

  


  
    »Gewiß. Ein guter Gefährte. Dabei fällt mir ein, Seg – wir müssen auch noch die Frage klären, was aus der Insel Pandahem werden soll. Hättest du Lust, König von Pandahem zu werden?«

  


  
    Er riß Augen und Mund auf. Dann warf er den Kopf in den Nacken und begann zu lachen.

  


  
    »Ich war doch schon Kov von Falinur – hast du vergessen, was für ein Durcheinander ich dort angerichtet habe ...?«

  


  
    »Nein! So darfst du nicht reden. Du hast genau richtig gehandelt.«

  


  
    »Aber versagt. Turko wird die Leute viel energischer anpacken, und wahrscheinlich ist das genau die richtige Methode. Was mich betrifft ... König? Aber die Königreiche in Pandahem sind doch längst vergeben.«

  


  
    »Genau. Aber wir werden die Insel besuchen und alle Sklavenhändler und Söldner vertreiben, was die dortigen Anführer doch mit Erleichterung quittieren müßten. Ich denke mir, daß sie einen über allem stehenden Mann vertragen könnten, der sie anleitet, der verhindert, daß sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Jemand, der weit über ihren kleinkarierten Fehden steht. Wie hört sich das an? Seg Segutorio – Herrscher von Pandahem?«

  


  
    Er zögerte nicht: »Wie eine Todesglocke auf dem Weg zu den Eisgletschern Sicces.« Seg blieb stehen und starrte mich an. »Dray! Was geht dir da im Kopf herum?«

  


  
    »Schon gut, Seg. Ich bin nicht verrückt, habe keinen Anfall von Größenwahn. Ich meine nur, daß eine solche Regelung in jeder Beziehung vorteilhaft wäre. Außerdem würde es dir etwas zu tun geben.«

  


  
    »Ich bin damit beschäftigt, die Kroveres von Iztar neu zu organisieren.«


    »Ich gebe zu, das ist wichtiger als jeder Herrscherposten. Aber denk darüber nach, um meinetwillen.«

  


  
    Wir wanderten durch die Menschenmenge. Dem Sklaven, der auf unsere Reittiere aufgepaßt hatte, gaben wir einen Silber-Sinver, dann bestiegen wir unsere Hirvels; diese Tiere hatten wir gewählt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Um so auffälliger war vermutlich die Silbermünze. Langsam ritten wir zum Palast zurück.
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    Während die Friedenskonferenz sich immer mehr von einer Einigung entfernte und die Delegationen aus den Ländern der Morgendämmerung nach Hause zurückkehrten und König Telmonts wachsende Armee immer weiter vorrückte und den Berichten zufolge auch Spikatur Jagdschwert immer mehr Zulauf erhielt – in dieser Periode versuchte Prinz Nedfar zu einer Entscheidung zu gelangen.

  


  
    »Prinz, um des süßen Opaz willen! Und im ebenso wichtigen Interesse der ärmsten Familien des Landes, die sich von Fisch-Sud ernähren müssen! Entscheide dich!«

  


  
    Nedfar erwiderte gelassen meinen Blick. »Du bist Herrscher von Vallia, Jak, und von diesem Schock habe ich mich noch nicht erholt. Ich habe dich einen Verräter genannt. Kein Wunder, daß du dich im Kartenraum umsehen wolltest. Aber ...«

  


  
    »Hör mal, Nedfar! Wir reden hier über dein Land. Ich gebe zu, ich habe dich getäuscht. Ich habe in meinem Leben so manche Dinge getan ... ich bin ziemlich sicher, daß du noch nie Sklave gewesen bist.«

  


  
    »Natürlich nicht.«

  


  
    »Ich aber. Das ist keine schöne Erfahrung. Wenn dies das Kernproblem sein sollte, so ist mir natürlich klar, daß die Freilassung der Sklaven nicht über Nacht geschehen kann.«

  


  
    »Sklaven sind gern Sklaven.«

  


  
    Während dieses Gesprächs wanderten wir gestikulierend durch einen prächtigen Saal des Palasts Hammabi el Lamma, der sich auf einer künstlichen Insel im Havilthytus-Fluß erhebt. Umfangreiche Einheiten aus Djangs und Vallianern bewachten die Anlage. Nedfar mußte die bittere Pille schlucken, ihm mußte klargemacht werden, daß er auf keinen Fall eine Verlegenheitslösung war. »Hamal braucht dich. Bei den verfaulenden Eingeweiden Makki-Grodnos! Ich brauche dich!«

  


  
    »Ah! Dann geht es also um Vallia ...«

  


  
    »Erspar mir das!« bat ich und begab mich zu einer Anrichte, auf der Karaffen und Flaschen wie eine Phalanx aufgereiht standen.

  


  
    »Herrscher von Vallia«, sagte er kopfschüttelnd. »Und unten im Moder warst du Sklave.«

  


  
    »Wie auch an anderen üblen Orten. Hör mal, Nedfar! Du weißt, wie es zwischen deinem Sohn Tyfar und meiner Tochter Jaezila steht.«

  


  
    »Du meinst damit sicher Lela, die Prinzessin Majestrix von Vallia?«

  


  
    »Richtig. Aber auch der Name Jaezila gefällt dem Ohr. Und natürlich ist dir klar, daß für mich tief drinnen Jaezila über diesem ganzen dummen Gerede von Herrschaft und Reich steht?«

  


  
    Er schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht recht ...«

  


  
    Angesichts dieses offen ausgesprochenen Zweifels an meinem Wort brüllte ich nicht los, stellte ihn nicht heißblütig zur Rede. Vielmehr schaute ich ihn an.

  


  
    Wahrlich, er war ein großer hamalischer Prinz, er war es gewohnt, Macht auszuüben und Gehorsam zu empfangen, ohne darüber nachzudenken. Er senkte den Blick und wandte den Kopf ab, und seine Wangen röteten sich.

  


  
    »Bei Havil! Du bist wirklich der Teufel, als den dich die Leute hinstellen.«

  


  
    Oft hatte ich mir auf diese Bemerkung die Antwort leichtgemacht und gesagt: ›Das kannst du glauben!‹ Jetzt aber nahm ich einen Kelch zur Hand, ein Gebilde aus Gold und Rubinen, und füllte ihn mit gutem Jholaix.

  


  
    »Trink, Nedfar! Du wirst deinen ganzen Verstand, deine ganze Findigkeit brauchen, um das Staatsschiff Hamals zu lenken. Täusch dich nicht über die Situation! Wir Vallianer werden dir nicht ständig über die Schulter schauen, diese Lösung wird deinen Ruf nicht beflecken, wird deine Ehre nicht belasten.« Ich legte einen Ton der Verbitterung in meine Stimme: »Wir Vallianer haben alle Hände voll damit zu tun, die Schäden zu reparieren, die ihr Hamalier bei uns angerichtet habt.«

  


  
    Er betrachtete den wunderschönen Kelch und drehte ihn in der Hand. Die roten Rubine leuchteten. Nedfar hob den Kopf und bedachte mich mit einem forschenden, berechnenden Blick. Dann: »Ich möchte meinen Thron nicht einem Feind verdanken.«

  


  
    »Einverstanden. Bin ich dein Feind? Bin ich es jemals gewesen? Antworte ehrlich!«

  


  
    Ein gutes Argument.

  


  
    Das Gespräch ging weiter, die Wogen der Diskussion liefen hierhin und dorthin, und er stimmte mir schließlich zu, daß ich ihm nie etwas Böses gewollt hatte – selbst als ich noch Sklave war. Dann sagte er: »Ich habe erzählen hören, wie du Herrscher von Vallia wurdest. Du hast dein Ziel ganz allein erreicht, denn deine Freunde und Vertrauten ließen dich unerklärlich erweise im Stich.«

  


  
    »Daran stimmt zweierlei nicht, Prinz. Meine Freunde ließen mich nicht im Stich. Und kein Mann, keine Frau können ohne Hilfe Herrscher werden.«

  


  
    »Aber du warst doch ganz allein – ein Fremder. Es gibt unzählige Geschichten über Dray Prescot.«

  


  
    »Und wie viele stimmen?«


    »Du weißt die Antwort.«

  


  
    »Ich weiß nur eins – wenn Hamal und Vallia nicht zusammenfinden und dem Rest von Paz ein gutes Beispiel bieten, werden die stehlenden, mordenden, brandschatzenden Shanks uns alle vernichten.«

  


  
    An diesem Punkt hing schließlich nach stundenlanger Diskussion die Entscheidung. Nedfar war ein ehrlicher Mann, dessen Ehrbegriffe ins Schwimmen geraten waren, als ihm die Realitäten der Lage bewußt wurden. Ich vermochte ihn schließlich zu überzeugen, daß es nicht unehrenhaft war, den Thron zu akzeptieren – und wir trafen unsere Vereinbarung. Als wir uns die Hände gaben, klingelte die Glocke neben der Tür, und ich erhob die Stimme, und die Türen sprangen auf, und alle drängten herein.

  


  
    Nun ja! Das Lärmen und Schieben kam nicht unerwartet und hatte auch etwas Beruhigendes. Feierlich gab Tyfar seinem Vater die Hand. Jaezila küßte ihn. Kytun erhob seine dröhnende, Ortyg seine schrille Stimme. Wir alle waren überaus erfreut – und ich gebe zu, meine Freude hing auch mit der Erleichterung über den Umstand zusammen, daß diese Hürde nun offenkundig genommen war. Ich war sogar zynisch genug, mich zu fragen, ob die Position als Herrscher Nedfar negativ verändern würde. Dann aber gab ich das Grübeln auf und ließ meiner Freude freien Lauf. Schließlich werden nicht jeden Tag Herrscher gekürt – nicht einmal auf Kregen.

  


  
    Beflügelt von seiner noch frischen Erfahrung als König von Hyrklana, sagte Jaidur: »Nun müssen wir dafür sorgen, daß ganz Hamal dich unterstützt, Nedfar. Ich meine, daß ab sofort zwischen deinem und meinem Land ein Freundschaftspakt besteht.«

  


  
    »Darauf meine Hand!« rief Nedfar.

  


  
    Jaezila hing an Tyfars Arm. Kytuns Hände waren weit von seinen Schwertgriffen. Ortyg fuhr sich über die Schnurrbarthaare. Wie gesagt, wir waren sehr zufrieden mit uns selbst ...

  


  
    Alle unsere getreuen Freunde wollten vortreten und Nedfar gratulieren, und so entwickelte sich das Ereignis zu einem improvisierten Empfang. Ich hörte Tyfar zu Jaezila sagen: »Ich freue mich darauf, deine Schwester Dayra kennenzulernen, Zila. Sie muß dir fehlen.«

  


  
    »O ja.« Jaezila fuhr sich über das Haar. »Ja, wenn ich ehrlich sein will. Sie war immer eine kleine Hexe. Und sie hat Dinge getan, über die man nicht genauer nachdenken sollte – geschweige denn, sie einem hamalischen Prinzen zu offenbaren.« Jaezila lachte und bemerkte meinen Blick. Ihr Lachen erstarb.


    »Ich wünsche mir sehr, Dayra wiederzusehen«, sagte ich. »Ich liebe sie, das weißt du, und solltest du sie zufällig sehen, Jaezila, mußt du ihr das unbedingt sagen. Ich glaube allerdings nicht, daß sie es verstehen wird.« Ich schaute über die Köpfe der fröhlich plaudernden Runde. »Zair weiß, es hat lange gedauert, bis Jaidur soweit war.«

  


  
    »Vater, ich werde es Jaidur ausrichten«, sagte Jaezila, die sehr ernst geworden war. »Sie befindet sich in schlechter Gesellschaft, mit der mal dringend abgerechnet werden müßte. Ich werde es ihr sagen.«

  


  
    Mich überkam die Angst, daß die überfällige Abrechnung mit den Schurken, die Dayra blendeten, auch ihr schaden würde. Sie war ein willensstarkes, lebhaftes Mädchen, das auch unter dem Namen Ros die Klaue bekannt war, und ich fand es beinahe unerträglich, wie sehr ihre Feindseligkeit mir gegenüber ihre Mutter Delia belastete.

  


  
    Nedfar betrachtete noch immer den juwelenbesetzten goldenen Trinkkelch. Vermutlich empfand er wie ich, daß dieser Kelch eine Bindung zwischen uns schuf, daß der Akt des Trinkens ein Sakrament auf die Zukunft unserer beiden Länder sein würde.

  


  
    Die Nachricht sprach sich herum, und die Zusammenkunft artete zu einer Feier aus, die mit der Zeit den ganzen Palast ergriff und sich in die Stadt hin ausdehnte, bis Ruathytu förmlich explodierte. Prinz Nedfar war allgemein beliebt, und als Herrscher eröffnete er den Menschen die Chance, nach dem Krieg ein normales Leben zu führen. Natürlich würde sich einiges ändern; aber wenigstens konnte das Leben weitergehen, die Hamalier konnten ein wenig aufatmen. Hamalische Edelleute drängten in den Palast, um ihm Treue zu schwören. Ich entfernte mich ein wenig von der Szene – ich gebe zu, ich suchte nach einem Stück Squish-Kuchen – und entdeckte dabei einen rötlich braunen Skorpion, der mich über den Rand einer ziselierten Silberschale voller Palines hinweg anschaute.

  


  
    Ich rührte mich nicht.

  


  
    Der unterteilte Körper schimmerte. Der harte schwarze Stachel hob sich. Das Wesen fixierte mich. Ich war sicher, daß in dem großen Saal niemand außer mir den Skorpion sehen konnte.

  


  
    Fühler und Stachel schwankten. Die Bewegung hatte etwas Kommandierendes. Ohne den Kelch mit dem guten Jholaix loszulassen, begab ich mich langsam zur nächsten Tür, trat in den Korridor hinaus und entdeckte dort zwei valkanische Wächter, die ihr Lächeln unterdrückten und übertrieben förmlich grüßten. Weiter unten im Korridor erschien der Skorpion. Ich machte eine leise Bemerkung zu den Wächtern und folgte der Erscheinung. Der Teppich dämpfte meine Schritte. Die Luft war schwül und angefüllt mit Düften. Der Skorpion führte mich in einen kleinen Raum, in dem auf einem Bett zwei nackte Sklavinnen schliefen. Es waren Sylvies. Ich riß meinen Blick von ihnen los, sah die Reinigungsgeräte, die den Raum füllten, betrachtete den Skorpion und fragte mich, wer hier das Geld hatte, um verführerische Sylvies als Putzmädchen zu kaufen.

  


  
    Eine blaue Strahlung begann mich einzuhüllen.

  


  
    Der kleine rotbraune Skorpion verschwand. An seiner Stelle tauchte der große Skorpion auf, verbreitete seine blaue Strahlung, die von unvorstellbarer Ferne zeugte, und verriet mir, daß ich zu den Herren der Sterne gerufen wurde. Riesig war dieser Phantom-Skorpion, viel zu massig für den winzigen Raum. Die bekannte Kälte umfing mich.

  


  
    Die nackten Mädchen verschwanden. Das Zimmer begann zu kreisen. Ich stürzte, wirbelte herum. Eiseskälte umgab mich. Wind zerrte an mir, flatternd, böig, aufdringlich. Kopfüber wirbelnd, ohne den Kelch loszulassen, stürzte ich in die unendliche Dunkelheit.
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    Die Kälte biß und klammerte sich an mich, dann aber verflog sie, und ich konnte wieder atmen.

  


  
    Kaum wahrnehmbare Erschütterungen, zarte Streichelberührungen, ein Hauch auf der Haut wie von Federn – solche Eindrücke begannen mir die Sinne zu verwirren; ich stand auf weichem Gras und schritt über harte Granitböden und raste durch böige Winde hoch über dem Erdboden. Tief atmete ich ein und versuchte nicht, mein Schaudern zu unterdrücken. Dann öffnete ich die Augen.

  


  
    Vor mir silbergraue Schleier, durchsetzt von Regenbogenfarben wie auf Schmetterlingsflügeln. Sie hingen abwechselnd links und rechts und bildeten einen anmutig geschwungenen Bogen zur Mitte. Ich streckte eine Hand aus, woraufhin sich das hauchdünne Material wie ein Vorhang von mir fortbewegte, ehe ich es berühren konnte, und einen Vorhang sichtbar werden ließ, der sich von der anderen Seite heranstreckte. Vorhang auf Vorhang wich seitlich zurück, je weiter ich kam. Fragen Sie nicht, warum ich nicht zur Seite schaute. Die sich vor mir hebenden Schleier, unzählbar, zogen mich in ihren Bann.

  


  
    Ich schritt wie durch einen Korridor, der von unzähligen Stoffbahnen verhängt war, und der Boden unter meinen Füßen pulsierte und wallte wie ein Morgennebel.

  


  
    Ich marschierte weiter, als wäre ich dabei, ein durcheinandergeratenes Wollknäuel aufzuribbeln.

  


  
    Die winkenden, lockenden Vorhänge machten mir lautlos Platz. Weiter vorn und zu beiden Seiten weitete sich der erste größere Raum, gehüllt in karmesinrotes Licht. Ich ging weiter. Vage Umrisse bewegten sich am Rande meines Sichtfeldes, strömten zusammen und wieder auseinander wie phantomhafte Unterwasserpflanzen, die sich in nicht zu spürenden Strömungen wiegten. Die Schleier schlossen sich wie die Flügel von Motten, weich und pelzig. Ich bewegte mich weiter.

  


  
    In der nächsten Höhlung herrschte ein gedämpftes Grün vor, das sich aus Frühlingsgras und feuchten tropfenden Dschungelblättern zusammensetzte, und das Moos verdunkelte sich in jedem Fußabdruck und verschwand allmählich hinter mir.

  


  
    Nach unzähligen aufgehenden Vorgängen entsprach der dritte Raum meinen Erwartungen.

  


  
    Vorwiegend gelb, bernsteinbräunlich, helle, strahlende Gelbtöne, Licht und Sonnenschein und luftige Weite – und auch dieser Raum blieb hinter mir zurück, denn ich folgte dem sich vor mir öffnenden Weg.

  


  
    Inmitten Myriaden funkelnder Lichter, die mich an Glühwürmchen erinnerten, passierte ich den letzten Schleier, schob den Vorhang zur Seite und erreichte eine durchdringende Stille, die von einem ebenholzschwarzen Raum ausging.

  


  
    Hier blieb ich stehen.


    Und schaute mich um.

  


  
    An der rechten schwarzen Wand waren drei Bilder in einer Reihe angeordnet. Sie waren oval, besaßen dicke Silberrahmen und zeigten jeweils eine Landschaft vor Dunkelheit, eine Welt, in der ich Kregen erkannte, wobei die Kontinente und Inseln Paz' deutlich zwischen Streifen von Weiß erkennbar waren. Ich betrachtete die drei Bilder und wandte schließlich den Blick zur anderen Seite des Raumes, wo einige Lichter Pirouetten beschrieben. Vielleicht bewegte sich dort eine Gestalt; vielleicht war es nur eine Täuschung meiner Wahrnehmung.

  


  
    Ich öffnete den Mund.


    »Everoinye! Herren der Sterne!«

  


  
    Drei Herzschläge lang hing das Echo meiner Stimme in dem Gemach.


    Dann: »Dray Prescot, Onker aller Onker, Prinz der Onker!«


    »Ja!« rief ich. »Ich bin dumm, ein Onker, und gebe es zu. Und du – was bist du?«

  


  
    Die knisternde Stimme breitete sich nicht nur durch die warme duftende Luft aus, sondern schien auch meinen Kopf zu füllen.

  


  
    »Wir sind die Everoinye.«

  


  
    In einer dummen instinktiven Geste legte ich den Kopf auf die Seite. Lag etwa ein gespenstischer Anflug von Humor in dieser Stimme, ein Hauch von Belustigung, wie das letzte Bläschen in einem vergessenen Glas Champagner? Bei den Herren der Sterne?

  


  
    »Du, Dray Prescot, hast dich sehr verändert. Einst warst du der stürmische, rauhe, harte Krieger, der herumfluchte und brüllte und uns mit Schimpfworten belegte, selbst wenn dir offenkundig der Tod drohte oder Schlimmeres, selbst wenn du Sklave warst. Jetzt bist du ein Herrscher, der selbst Herrscher und Könige kürt, und deinem Onkerzustand entsprechend äußerst du dich zurückhaltend. Hast du irgend etwas zu sagen?«

  


  
    Diese jüngste Veränderung des Charakters der Herren der Sterne, wie ich ihn sah, verblüffte mich. Bisher hatten sie mich weniger verächtlich als gleichgültig behandelt. Ich führte ihre Aufträge aus, um nicht zur Erde zurückverbannt zu werden. Offenkundig sah diese Situation nun anders aus.

  


  
    Ich überlegte, was ich den Everoinye sagen konnte, um sie davon zu überzeugen, daß ich in der Tat ein nüchterner, vernünftiger Herrscher geworden war und den tollkühnen, brüllenden Kämpfer ein für allemal abgelegt hatte ... dabei starrte ich finster auf die schwarze Wand gegenüber den drei kregischen Bildern und merkte plötzlich, daß es sich gar nicht um eine Wand handelte, sondern um eine Leere, einen Abgrund, ein Nichts. Wenigstens kam es mir so vor, denn die Schwärze schien sich, noch während ich hinschaute, über das Maß der Unendlichkeit hinaus zu dehnen, wenn so etwas überhaupt vorstellbar ist, und die zuckenden Lichtpunkte tanzten wie Glühwürmchen im Abend.

  


  
    »Sagt an, ihr Herren der Sterne! Ich habe Arbeit auf Kregen, und ihr stört mich bei dieser Arbeit, wie schon ...« Ich stockte.

  


  
    »Wie wir es immer getan haben?«


    »Wenn ihr es sagt.«

  


  
    Die hohle Stimme verschärfte sich und zeigte etwas von der bösen Kraft, an die ich mich von früher erinnerte. »Lenk nicht ab. Wir wissen, was du erstrebst.«

  


  
    »Dann wißt ihr auch, was vor mir liegt.«


    »Die Fortsetzung unserer Pläne zu Gunsten Paz'.«


    Ich atmete tief ein.

  


  
    In meiner Verwirrung ging mir plötzlich auf, daß ich noch den Weinkelch in der Hand hielt. Hart und poliert und überaus real lag er in meiner Hand. Ich hob den Kelch, leerte ihn und schaute mich nachdrücklich nach einem Tisch um, auf dem ich das kostbare Ding abstellen konnte.

  


  
    Woraufhin sich wie ein schnellwachsender Pilz ein Tisch aus dem ebenholzschwarzen Boden erhob.

  


  
    So dicht neben mir trat dieses Phänomen auf, so schnell schoß es empor, daß es mir beinahe einen Schlag zwischen die Beine versetzt hätte. Ich schaute empor.

  


  
    »Und wäre das geschehen, Everoinye – hättet ihr gelacht?«


    In der Stimme lag ein Seufzen, das ich mit erstaunlicher Klarheit vernahm.

  


  
    »Einst waren wir sterblich wie du, Dray Prescot. Wir haben das Lachen nicht verlernt, doch sehen wir neuerdings dazu keine Gelegenheit mehr. Du sagst, du hast Arbeit. Wir müssen dich warnen ...«


    Ich krallte die Fäuste um den Kelch, öffnete den Mund und hätte beinahe den alten jähzornigen Dray Prescot herausgelassen. Aber dann klappte ich den Mund doch wieder zu, kniff die Lippen zusammen und wartete ab.

  


  
    »... müssen dich warnen, daß deine Arbeit erst am Anfang steht.«

  


  
    Ich schwieg.


    »Die Shanks.«

  


  
    »Die haben viele unangenehme Namen – diese Bezeichnung scheint beliebt zu sein. Mir schmecken ihre Übergriffe nicht. Der Zeitvertreib solcher Leute entspricht nicht meinem Geschmack. Meine Leute bekämpfen sie. Und ihr?«

  


  
    Wenn ich angenommen hatte, die Wandlung der Herren der Sterne würde bewirken, daß sie nach diesem Köder schnappten, sollte ich mich irren.

  


  
    »Du wirst sie bekämpfen, Dray Prescot, denn das wünschen wir.«

  


  
    Plötzlich wurde ich von einem unerträglichen, schneidenden Gefühl des Schreckens ergriffen. Sollte ich nackt und unbewaffnet bei den Shanks abgesetzt werden, inmitten der Fischköpfe, der Leem-Freunde? Nein, bei Zair, das hätte ich nicht ertragen ...

  


  
    Die allesdurchdringende Stimme der Everoinye sponn ihre Worte wie ein Netz um mich.

  


  
    »Wir sind alt, Dray Prescot, unser Alter entzieht sich deiner Vorstellungskraft, auch wenn du selbst tausend Jahre alt werden kannst. Dennoch müssen wir zu bestimmten Zeiten gewisse Ziele erreicht haben. Du hast dich für uns als nützlich erwiesen. Dies leugnen wir nicht. Es ist seltsam, daß es dazu gekommen ist, denn du bist ein Wesen ohne Tiefgang, ein Gauner mit Größenwahn, ein Herrscher mit Charisma, der eine ganze Welt unserem Willen unterwerfen kann. Und wir kennen die Ursachen für deine derzeitige Zurückhaltung und nüchtern-tolerante Art. Wir begrüßen den Anlaß, lassen uns aber nicht täuschen.«

  


  
    Wenn dies eine Falle sein sollte, würde ich nicht hineintapsen.


    »Und welche Hilfe könnt ihr mir gewähren?« fragte ich energischer als zunächst beabsichtigt.


    »Vielleicht schicken wir dich nicht auf deine Heimatwelt zurück.«


    War da wieder ein champagnerperliges Lachen, im Ansatz erstickt?

  


  
    »Und konkrete Hilfe?«

  


  
    »Das, Dray Prescot, mußt du zu gegebener Zeit herausfinden.«

  


  
    Mir war klar, daß ich zu diesem Punkt keine Aufklärung erhalten würde, und wandte mich einer Frage zu, die mich brennend interessierte.


    »Sagt mir eins, Everoinye, warum habt ihr Kregen mit so vielen wunderbar verschiedenen Rassen und Tieren ausgestattet?«

  


  
    »Du kannst nicht wissen, ob wir das getan haben, und selbst wenn, hättest du kein Anrecht auf die Antwort.«


    »Ihr wollt nur wieder ausweichen! Bei Krun! Ich dachte ...«

  


  
    In der flüsternden Stimme schwang nun echte Belustigung – anders konnte ich den Tonfall nicht deuten: »Hast du etwas vergessen, Herrscher?«

  


  
    Ich stellte den Kelch auf den Tisch. Das kostbare Stück wirkte dort irgendwie fehl am Platze. Ich atmete tief ein. Ehe ich etwas sagen konnte, meldete sich wieder das unerträgliche Flüstern: »Bei den Dingen, die auf Kregen geschehen sind, haben wir mitgewirkt, ebenso wie gewisse andere, über die wir nicht sprechen.«

  


  
    »Wenn ihr eure Einmischung schon nicht zugeben wollt, werdet ihr mir auch keine Gründe nennen wollen. Bei den Savanti wären womöglich mehr Antworten zu erhalten ...«

  


  
    »Die wissen nichts. Sie erhoben damals Einwände wegen der Untaten der Curshin. Dabei begriffen die Savanti nur einen Teil der Folgen; sie haben keine Ahnung von Gründen oder Ursachen.«

  


  
    »Trotzdem ...«

  


  
    »Genug, Dray Prescot! Wir wollen dich nicht auf deine Erde zurückschicken müssen.«


    Bei Zair! Diese Drohung genügte, um mir einen Todesschrecken einzujagen.

  


  
    Die Savanti, übermenschliche, aber sterbliche Männer und Frauen, die in der Schwingenden Stadt Aphrasöe lebten, hatten mich ursprünglich nach Kregen geholt, damit ich als Savapim für sie arbeitete und ihnen half, auf dieser Welt die Zivilisation zu verbreiten. Ich hatte ihren Ansprüchen nicht genügt, das begann ich zu begreifen, weil mein angeborener Widerwillen jede ungerechte Autorität auf das energischste ablehnte. Die Herren der Sterne hatten sich dann für ihre unbegreiflichen Ziele eingesetzt und mir damit gedient, indem sie mich nach Kregen zurückholten, wo sich das Liebste befand, das ich auf zwei Welten kannte – Delia! Meine Delia aus Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen! All die Mühen und Plagen waren für sie, nur für sie, und ich fragte mich, ob die körperlosen Geisterstimmen, diese ungeheuren Intelligenzen, diesen Umstand richtig begriffen.

  


  
    »Ihr wißt, daß ich nicht freiwillig zur Erde zurückkehren werde. Eure Entschlossenheit, den eigenen Willen durchzusetzen, geht mir gegen den Strich, denn ihr seid keine Götter ...« Ich pausierte kurz und hielt den Atem an, denn es war nicht ausgeschlossen, daß sie mich sofort straften für diese Worte, die sie als Blasphemie empfinden mußten. Ich fuhr fort: »Ihr bezeichnet euch als alt. Ihr habt große Pläne mit Kregen. Warum mit mir? Warum ...?«

  


  
    »Du bist nicht der erste.«


    »Das hatte ich schon vermutet.«

  


  
    »Kregen hat sich seit den Anfängen sehr verändert. Die Zeit wird gefährlich knapp, und es gibt viel zu tun. Du wirst dein Bestes tun gegen die Shanks. Vielleicht ist das alles, was wir von dir verlangen können.«

  


  
    Wenn ich sage, daß ich über alle Maßen verblüfft war, so entspricht das nicht annähernd der Wahrheit. Ich mußte trocken schlucken.

  


  
    »Gewiß, wir werden es gegen die Shanks versuchen. Niemand mag sie.«

  


  
    »Genau.«


    »Was soll das heißen?«

  


  
    »Genau das, was das Wort aussagt. Nun möchten wir dich aber warnen, Dray Prescot, nicht zuviel vorauszusetzen, nur weil wir dir einige Kleinigkeiten offenbart haben. Große Gefahren erwarten dich künftig. Nimm dich in acht. Bei all deiner zügellosen Hitzköpfigkeit, die du so raffiniert pflegst, könntest du ein Opfer einer Klinge oder eines Pfeils werden.«

  


  
    »Und?«

  


  
    Man konnte sie beleidigen, wie man wollte – diesseits der Eisgletscher Sicces brachte man einen Herrn der Sterne nicht so leicht aus dem Konzept.

  


  
    »Halt dich an deinen Weg.«


    »Ist das alles?«


    »Es ist alles und genug – denn damit ist alles gesagt.«

  


  
    Ich rieb mir den Nacken, und nun war es an mir, erstaunt zu sein. Hastig senkte ich den Blick. Ich trug noch immer den bequemen Hausanzug, in dem ich mich mit Nedfar unterhalten hatte. Seltsam. Bei meinen Begegnungen mit den Herren der Sterne verloren materielle Dinge wie Kleidung und Weinkelche an Bedeutung.

  


  
    »Sagt mir eins«, bat ich und kniff vor den Glühwürmchen-Lichtern die Augen zusammen. »Was ist mit dem aufmüpfigen jungen Herrn der Sterne, der euch herausgefordert hat? Was ist Ahrinye geworden?«

  


  
    »Ihm wurde eine Aufgabe gestellt, die du doch nicht verstehen könntest. Er braucht dich nicht zu kümmern.«

  


  
    »Ach, die alte Leier!« sagte ich, und wieder lag ein rebellischer Ton in meiner Stimme, wie ich ihn von früher kannte.

  


  
    Sofort kam die Reaktion.

  


  
    »Genug, Dray Prescot, der Herrscher der Herrscher genannt wird! Hüte dich vor dem Zorn der Everoinye! Hinweg!«

  


  
    Es ging schnell, verdammt schnell, das muß ich dieser unsichtbaren, sturen Leem-Bande lassen!

  


  
    Ich stand in dem kleinen Raum und starrte auf die umschlungenen Sylvies, die ihre nackten Arme und Beine eingerieben hatten, deren gerötete Gesichter von schimmerndem Haar umgeben waren. Soeben erwacht, blickten sie zu mir auf, und ehe sie schreien konnten, hatte ich die Tür aufgerissen und war hinausmarschiert, über alle Maßen erzürnt, so sehr, daß ich schon wieder laut lachen wollte, dies aber nicht tat, weil ich einen neuen Weg beschritt und mich davon nicht ablenken lassen wollte.

  


  
    Mein Eindringen in das Zimmer hatte die Sylvies geweckt. Als ich zu den anderen zurückkehrte, machte niemand eine Bemerkung über mein Verschwinden, alles war wie zuvor. Vermutlich waren kaum zwanzig Tropfen in der Clepsydra gefallen, zwanzig Tropfen, die sehr wenig Zeit anzeigten.

  


  
    Eins wußte ich, einen Umstand, den ich mir in meinem dicken Voskschädel klarmachte. Die Herren der Sterne verfügten über eine große, reale, schreckliche Macht. Es war unser aller Glück, daß ihre und meine Wünsche identisch waren.
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    »Ach, du willst an der Krönung meines Vaters teilnehmen, Jak?« fragte Tyfar dermaßen belustigt, dieser junge Teufel, daß ich schon in Versuchung war, den Ahnungslosen zu spielen und mich wegen angeblicher anderer Termine zu entschuldigen. »Schließlich bist du darin ja schon eine Art Experte.«

  


  
    Wichtig war an diesem Gespräch der Aspekt, daß Tyfar und ich schon wieder über ein schreckliches Erlebnis scherzen konnten, das ich gehabt hatte, als Hamal und Vallia noch verfeindet waren.


    Während ihrer farbenfrohen, prächtigen Krönung hatte mich Thyllis, dieser weibliche Leem, nackt und verschmutzt am Schwanz eines Calsany durch Ruathytu führen lassen.

  


  
    Mich freute, daß Tyfar keine Skrupel hatte, diese Art Scherz zu machen, daß er wußte, ich würde keinen Anstoß daran nehmen. Er erkannte an, daß wir uns gegenseitig abnahmen, was wir sagten. Sein eigenes schwieriges Ehrgefühl hatte einem sofortigen Einlenken entgegengestanden.

  


  
    »Hast du, Tyfar, vielleicht einen bestimmten Calsany im Sinn?«

  


  
    »O ja, ich denke an ein ganz besonders schönes Tier. Und wir alle wissen, was Calsanys tun, wenn sie aufgeregt sind.« Dann aber wich der Spott einem ernsten Ausdruck, und er fuhr fort: »Bei Havil, ich glaube, ich würde auf keinen Fall so tief herabsinken, einen besiegten Feind so durch die Straßen führen zu lassen – und das gleiche gilt für meinen Vater. Ich war seinerzeit dabei und wußte nicht, wer du bist. Schon damals war ich angewidert.«

  


  
    Kurze Zeit später kamen Edelleute aus Hamal und Djanduin dazu, und die Themenpalette wurde vielseitiger, auch wenn unsere Gedanken vordringlich der Krönung Nedfars galten, der der rechtmäßige Herrscher aller hamalischen Völker werden und uns gegen die starken Kräfte der räuberischen Shanks helfen sollte. Die Flotte dieser Piraten wurde beschattet und überwacht, und niemand wünschte sich, daß sie in seine Richtung fuhr. Allerdings – und das war die brutale Wahrheit – würde sie sich bald einen Kurs aussuchen; und dann war irgend jemand auf das unangenehmste betroffen.

  


  
    Was den Rest dieses Abends betraf, so habe ich keine klare Erinnerung daran, denn meine Gedanken galten der bemerkenswerten Zusammenkunft mit den Herren der Sterne. Bei Vox, seit unserer ersten Begegnung hatten sie sich wahrlich verändert!

  


  
    In den nächsten Tagen dachte ich hin und wieder über die Lage nach und rang mich schließlich zu der Erkenntnis durch, daß das Schlüsselwort, der entscheidende Umstand in folgender Bemerkung der Everoinye lagen: »Wir werden alt ...« Dank der Wirkung des Heiligen Taufteichs am Zelph-Fluß im fernen Aphrasöe konnte ich auf ein tausendjähriges Leben hoffen, hatte aber keine Ahnung, in welchen Zeiträumen die Herren der Sterne dachten, wenn sie sich als alt bezeichneten. Millionen und Abermillionen Jahre – so empfand ich es. Vielleicht war dies aber nur ein willkürlicher Eindruck, beflügelt von meinem Aberglauben? Vielleicht alterten und starben die Everoinye viel schneller.

  


  
    Diese Möglichkeit erfüllte mich nicht mit dem Wohlbehagen, das ich noch vor wenigen Jahresperioden empfunden hätte.

  


  
    Hier und jetzt mußte ich davon ausgehen, daß die Everoinye mich meine Arbeit tun ließen. Prinz Nedfars Erhebung zum hamalischen Herrscher war kein bloßer Palast-Streich gewesen, denn er stieß in der Stadt und in den Provinzen auf große Zustimmung und Freude. Tyfar sorgte dafür, daß die Armee gefestigt zu dem neuen Herrscher stand, und so mancher tüchtige Bursche, der in meinem Bericht mitgewirkt hat, bezeugte seine Treue, ebenso wie zahlreiche andere, von denen hier noch nicht die Rede war. Der Flugdienst ließ nachfragen, wann er mit Vollern rechnen konnte.

  


  
    Dies brachte natürlich die leidliche Frage auf, wie sich die Länder der Morgendämmerung zu der Entwicklung stellen würden. Die meisten Monarchen, die sich so verbittert gestritten hatten, waren nach Hause zurückgekehrt, weil sie damit gerechnet hatten, daß Hamal auf Jahre hinaus in Streit und Unfrieden versinken würde. König Telmont durften wir ebensowenig vergessen. Unsere Spione meldeten, er sei in weitem Bogen nach Süden marschiert. Er und seine Armee – die sich vorwiegend aus enttäuschten Söldnern zusammensetzte – wurden genau beobachtet. Die wenigen Flugboote, die man vorfand, wurden dem neuen Hamalischen Luftdienst überlassen.

  


  
    Viele Leute haben mich als gefühllosen Kämpfer bezeichnet – und das schert mich nicht. Nun aber kam mir der Gedanke, daß es sicher taktvoll wäre, wenn ich Ruathytu eine Zeitlang verließ, um Nedfar Raum zu geben, sein Zepter zu schwingen. Ortyg hätte gern einmal in Djanduin nach dem Rechten gesehen, und es juckte Jaidur, mit Lildra nach Hyrklana zurückzukehren, während Kytun bei seiner Armee einige neue Organisationsideen in die Praxis umsetzen wollte. Wir einigten uns. Wir würden eine Zeitlang Hamal den Hamaliern überlassen und erst zur Krönung wiederkommen. Was die Postierung unserer Armeen und ihrer Kommandanten betraf, so würde sich daran nichts ändern.

  


  
    »Nur wahre Gefährten ziehen so etwas in Betracht, Jak«, sagte Tyfar.

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Mein Vater sagt, er schämt sich inzwischen, daß er anfangs an dir gezweifelt hat ...«

  


  
    »Du bist ein junger Bursche, der Großes vor sich hat. Was den Herrscher betrifft, so verstehen wir uns. Zunächst werde ich mir unauffällig König Telmont und seine Armee anschauen. Sollte Rosil dabei sein und Vad Garnath, dieser Rast – nun, das wäre ein Bonus!«

  


  
    »Sieh dich vor, Jak ...«


    »Du auch.«

  


  
    Ich hatte ihn ausdrücklich gebeten, mich weiter Jak zu nennen. Es konnte nicht mehr lange dauern, da würde er auch meinen richtigen Namen aussprechen können, ohne unwillkürlich zusammenzuzucken. Ich wußte, wie schwer er sich damit tat.

  


  
    Jaezila blieb lieber bei Tyfar. Als ich den beiden meine Remberees sagte, hielt ich meine ungeduldige Frage zurück: »Wann werdet ihr euch endlich gegenseitig Vernunft einbläuen und heiraten, oder was immer ihr an Bindung wollt, anstatt weiter umeinander herumzuschleichen wie ein Menschenjäger und ein Wersting?«

  


  
    Jaezila küßte mich zum Abschied. »Jak, Vater, vielleicht triffst du ja Mutter. Man weiß es nie.«

  


  
    Ich fuhr auf und wollte wissen, was sie damit meinte, aber sie legte nur lachend einen Finger an die Lippen. »Ach, Vater, das darfst du nicht wissen! Es geht um die Schwestern der Rose, genügt dir das?«

  


  
    »Nein. Aber so etwas ähnliches hatte ich erwartet.« Die Schwestern der Rose, eine Geheimorganisation von Frauen, ließ sich unter keinen Umständen in die Karten blicken. Kein Mann durfte ihre Geheimnisse kennen, denn das wäre gegen die Kunst weiblicher Autonomie gegangen. Innerlich den Kopf schüttelnd, brach ich auf.

  


  
    Es gab das übliche Gerangel, weil ich allein reisen wollte, doch konnte ich mich schließlich davonstehlen.

  


  
    So flog ich nun nach Süden, um mal wieder den Spion zu spielen und mir anzuschauen, aus welchem Holz König Telmont und seine Verbündeten geschnitzt waren.

  


  
    Auf meinem schnellen Flug in einem zweisitzigen Flugboot fragte ich mich, ob ich im Süden den Kataki-Strom Rosil und Vad Garnath wiedersehen würde, zwei Übeltäter, denen längst das Handwerk hätte gelegt werden müssen. Ich hatte mit Nedfar über Belohnungen gesprochen. Deldar Fresk, der im Paß von Lacachun keinen weiteren Mann verloren hatte, wurde zum Jiktar befördert. Auch setzte ich mich für Rees und Chido ein, deren Sicherheit mir am Herzen lag. Als Klingengefährten aus meiner lebhaften Zeit im Heiligen Viertel von Ruathytu standen sie mir nahe; sie waren gute Gefährten. Ich erfuhr, daß Chido auf seine im Osten gelegenen Besitzungen zurückgekehrt war, nach Eurys, wo er als Vad fungierte. Rees, dessen Land von dem Goldenen Wind fortgeblasen worden war, der ihm den Namen gab, war von Thyllis übel mitgespielt worden. Viele Leute befanden sich in ähnlicher Lage. Es machte keine Mühe, bei Nedfar zu erreichen, daß sie in ihre alte Position eingesetzt und belohnt wurden – und Rees' Name hatte ganz oben auf der Liste gestanden. Allerdings schien niemand zu wissen, wo er sich gerade aufhielt.

  


  
    Rees hatte in besonderem Maße unter dem grausamen Kataki-Strom und Vad Garnath gelitten; sein ältester Sohn Reesnik war von Killern dieser beiden getötet worden. Wir hatten eine angenehme Zeit zusammen verbracht, und ich hatte seine Tochter Saffi, das goldhaarige Löwenmädchen, aus einer schlimmen Gefangenschaft befreien können. Rees und Chido kannten mich allerdings nur unter dem Namen Hamun ham Farthytu, Amak des Paline-Tals. Diesen Namen trug ich zu Recht und voller Ehre und gedachte ihn in keiner Weise zu beflecken. Ich mußte hübsch flink mit der Zunge sein, wenn wir alle zusammentrafen, bei Krun!

  


  
    Unter mir rasten die Dwaburs dahin. Hamal ist ein mit Reichtümern gesegnetes Land, und Nedfar würde die Dinge zum Besten wenden. Uns blieb nichts anderes zu tun, als Telmont und seine Söldnerarmee abzuschlagen und dann die Reihen gegen die Leem-Freunde zu schließen, die über den Horizont herbeisegelten.

  


  
    Oft, aber nicht immer sind einfache Pläne die beste Lösung. Ich plante im Grunde nur, mich in Telmonts derzeitigem Armeelager als einfacher Paktun vorzustellen, als Söldner, der im Augenblick eine neue Anstellung suchte. Aus dieser Situation heraus wollte ich mich gründlich umsehen, mich um Dinge kümmern, die mich nichts angingen, um dann geeignete Gegenmaßnahmen zu planen; so hoffte ich Einblick in Dinge zu erhalten, an die Spione von außen nicht oder nur schwer herankamen. Dazu erschien es mir ganz natürlich, vorher in einer Stadt zu landen und ein paar Fragen zu stellen, ehe ich mich bei der Armee verpflichtete. Auf jeden Fall mußte ich vorher den Voller verstecken.

  


  
    Ganz ruhig und gelassen wollte ich es anpacken ... ohne Eile. Ich wollte landen und das Flugboot verstauen und in die Stadt schlendern ... Entspannt und ungeheizt. Beiläufige Fragen, ein freundliches Lächeln ... kein Problem ...

  


  
    Ha!

  


  
    Die Welt hieß Kregen, und ich war Dray Prescot, und diese Mischung ist manchmal ziemlich explosiv.

  


  
    Es machte mir keine Mühe, den Voller in der Deckung eines Hains unterzustellen. Einfach war es auch, um den Hügelhang herum der staubigen gelben Straße zu folgen, die zur Stadt führte.

  


  
    Man schnappte mich, als ich über den großen Platz zur nächsten Taverne gehen wollte. In verschiedenen Teilen Kregens verfüge ich über einen gewissen Ruf; hätten diese Leute gewußt, mit wem sie sich einließen, wären sie bestimmt mit scharfen und spitzen Waffen gegen mich vorgegangen. So versuchten sie es mit Knüppeln.

  


  
    Sie kamen mir wie typische Städter vor, rotwangig, mit hochgebürstetem Haar, in einfacher Kleidung. Die Knüppel aber pfiffen mir ziemlich drohend um die Ohren.


    »Halt!« rief ich und duckte mich und versuchte auszuweichen. »Um Kaerlan des Gnädigen willen, haltet ein! Ich will euch doch nichts Böses!«

  


  
    Das schien aber nicht ganz für diese Burschen zu gelten.

  


  
    Ich zerrte meinen Thraxter heraus und benutzte die gerade Hieb- und Stichwaffe zur Abwehr, außerdem schlug ich mit der Breitseite gegen einige Lockenköpfe oder ließ Angreifer darüber stolpern, die nicht davon abließen, mich niederschlagen zu wollen. Immer mehr Bürger eilten herbei, fluchend, kreischend, Frauen begannen faulige Gregarians zu werfen und Kinder alle möglichen unsäglichen Dinge zu schleudern. Der Mob tobte und wogte und kreischte, und ich verwandelte mich im Handumdrehen in eine verdreckte, tropfende, übelriechende Vogelscheuche.

  


  
    »Bei Krun!« sagte ich. »Das lasse ich mir nicht bieten!«

  


  
    Und ohne weiteren Aufhebens ergriff ich die Flucht. Ich floh! Ich riß vor einem aufgebrachten Mob aus, der mit Besen und Knüppeln und verfaultem Obst hinter mir her war. Ich kann Ihnen sagen, ich nahm die Beine unter den Arm!

  


  
    Man warf Abfall hinter mir her, und eine stinkende Bamberfrucht traf mich am Ohr und rann mir feucht und übelriechend den Nacken herab. Ich lief schneller als die anderen, erreichte den Voller und startete. Die Horde stand unter dem Boot und schrie mir Verwünschungen zu und schüttelte Fäuste und primitive Waffen. Ihre Worte waren keine Remberees. Und – bei Krun! – ich hatte beim Betreten des Vollers darauf verzichtet, das Fantamyrrh zu beachten!

  


  
    Während ich über den Bäumen an Höhe gewann, schaute ich zurück. Sie standen noch immer am Wald und sprangen auf und nieder und schwenkten die Waffen und brüllten zweifellos herum, daß es die Toten hätte aufwecken können. Beim widerlichen, entzündeten linken Nasenloch Makki-Grodnos! Was sollte das alles?

  


  
    Bei der nächsten Stadt handelte ich viel vorsichtiger; ich legte unauffällige Kleidung an und begab mich im Kielwasser einer religiösen Prozession in die schmalen Straßen des Ortes, der – wie viele Städtchen dieser Gegend – keine Wehrmauern besaß. Und ich löste das Rätsel.

  


  
    Für einen alten Kämpfer, einen erfahrenen Paktun lag diese Lösung auf der Hand, wenn sie auch entschieden unangenehm war. Als ich mich nach dem ersten Zwischenfall erholt hatte, mußte ich laut lachen über die lächerlichen Aspekte der Situation; dieses Lachen verging mir nun.

  


  
    Es gab eine einfache und häßliche Erklärung: Die Städter dieser Gegend waren von König Telmonts Söldnern all ihrer Habe beraubt worden. Eine einfache, direkte und wie gesagt häßliche Erklärung.


    Meine Kampfkleidung und die Waffen wiesen mich als Paktun aus. Die Städter, die den Mut hatten, ihre Orte nicht zu verlassen, behandelten einzelne Krieger natürlich denkbar unfreundlich.

  


  
    Die Prozession näherte sich auf verschlungenen Wegen einem Adobetempel, der zum Ruhme der Goldenen Dafnisha der Ausreichenden errichtet worden war, einer in dieser Gegend angebeteten Göttin, die vor allem mit der Geburt gesunder Zwillinge zu tun hatte. Gesang und Fußgescharre verstummten. Ich zupfte die löcherige alte Decke zurecht, die ich mir über die linke Schulter drapiert hatte; darunter trug ich ein nicht allzu sauberes blaues Hemd. So angetan, begab ich mich zur nächsten Taverne, Zur Lederflasche genannt.

  


  
    Dieses Lokal war typisch für diese Gegend: eine kleine, ruhige, staubige Schänke mit einer guten Sorte Wein und Bier, während der Rest des Angebots ziemlich lieblos sein konnte. Drei bescheidene Kupfer-Obs löschten zunächst meinen Durst, und einige weitere Münzen genügten für einen irdenen Teller mit Brot und Käse, die ich gierig verzehrte. Außerdem wandte ich eine Technik an, die Deb-Lu-Quienyin mir beigebracht hatte, und veränderte ein wenig mein Gesicht; so erzeugte ich den gewünschten Eindruck und wirkte wie ein typischer Arbeiter, der eine günstige Gelegenheit suchte.

  


  
    Es dauerte nicht lange, da war ich in Gespräche verwickelt. Die Sonnen erwärmten den Raum, und eine Flick-Flick-Pflanze regte sich ab und zu.

  


  
    »König Telmont?« Der Sprecher, ein Bursche mit Holzbein und einem schielenden linken Auge, spuckte aus. Er zielte gut. »Wir haben versteckt, was wir behalten wollten, und die Frauen in die Berge geschickt. Die Männer des stinkenden Yetch haben alles andere genommen.«


    »Ah, aber Nath«, meldete sich sein Begleiter, ein hagerer Mann, der mir ein Schuhmacher zu sein schien. »Wir hatten das doch alles geschickt vorbereitet, nicht wahr? Genug Beute in der Stadt, um die Kerle zufriedenzustellen – sie durften nicht auf den Gedanken kommen, daß es mehr zu finden gäbe.«

  


  
    »Aye, Mildo, wir konnten die Cramphs hinters Licht führen.« Drei Augen richteten sich auf mich, das vierte betrachtete die gegenüberliegende Wand.

  


  
    Ich kaute hungrig auf einer saftigen Zwiebel herum und hob die Hand. »Ich bin nur ein Reisender, Doms«, sagte ich und sprühte Zwiebelstücke über den Tisch. Diese Formulierung verwendete ich immer wieder gern, denn irgendwie stimmte sie sogar. »Möchtet ihr einen Graben ausgehoben haben? Oder einen Zaun repariert, Holz gehackt? Als Telmonts Armee in Sicht kam, bin ich zehn Dwaburs gerannt, ohne anzuhalten.«

  


  
    An diesen Worten war nicht zu zweifeln, so zerlumpt, verdreckt und ausgehungert, wie ich aussah.

  


  
    Nah der Pflock rümpfte die Nase, und ich zählte fünf weitere Kupfer-Obs auf den Sturmholztisch. »Macht ihr mit, Doms?«

  


  
    »Aye, wir machen mit, Dom.«

  


  
    Es lag auf der Hand, was sie dachten. Wahrscheinlich war ich kein Spion für Telmonts Quartiermeister, der den geringen Proviantertrag aus dieser kleinen Stadt, Homis Bach genannt, überprüfen sollte. Aber wenn ich es war, hatten sie mich fest im Griff und würden die Wahrheit herausfinden.

  


  
    Das zierliche Och-Mädchen servierte frisches Bier mit der Anmut eines Geschöpfs, das sechs Gliedmaßen besaß. Als sie sich zum Gehen wandte, sagte ich: »Möge Ochenshum über dich wachen.«


    Sie warf mir einen erstaunten Blick über die Schulter zu und huschte fort, und ich fragte mich, ob es meine Worte waren, die sie so überrascht hatten, oder die Zwiebelstücke, die gegen ihre Schulter prasselten.

  


  
    Mildo der Letzte trank und wischte sich die Lippen ab. »Bei uns sind wir nicht gut auf Söldner zu sprechen, außerdem haben wir Telmont getäuscht. Aber er wird diesem neuen Herrscher Nedfar die Flügel zurechtstutzen. Aye, soviel steht fest.«


    Das Treiben von Königen und Herrschern wirkte sich in Orten wie Homis Bach nur sehr indirekt aus – in Form von Steuern oder in der Unterbringung von Soldaten. Auswirkungen, die dem Betroffenen aber direkt genug erschienen.

  


  
    »Wie denn das?« fragte ich und hatte eine frische Zwiebel im Mund, die saftig knackte.


    »Nun ja, natürlich wegen der Tochter des Herrschers und ihrem flotten Kerl.«

  


  
    Diese Worte kamen so überraschend, daß ich nicht an mich halten konnte und zwiebelspuckend ausrief: »Prinzessin Thefi und Lobur der Dolch?«

  


  
    »Ach, du hast schon von den beiden gehört? Oh, aye, die beiden halten sich bei der Armee auf. Und mit diesem Unterpfand wird der alte Heiße und Kalte Telmont Herrscher Nedfar nach seiner Pfeife tanzen lassen, merk dir meine Worte!«
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    Es gibt ein altes kregisches Sprichwort, das unterschiedlichen Quellen zugeschrieben wird – einige Gelehrte behaupten nachdrücklich, es stamme von Nalgre ti Liancesmot, einem vor langer Zeit gestorbenen Theaterautor, andere sprechen sich für San Blarnoi aus, eine vielleicht nur erfundene legendäre Gestalt oder ein Konsortium weiser Männer aus weit zurückliegender Vergangenheit. Das Sprichwort lautet: ›Schaut man einem Leem zu lange ins Gesicht, wächst dir womöglich ein Schwanz.‹

  


  
    Ich mußte an diese Worte denken, während ich mein Flugboot in einem Wald versteckte und mich zu Fuß auf den Weg in König Telmonts Lager machte. Typisch für Kregen ist das ›Womöglich‹ im letzten Teil des Satzes. Sieht man in dem Leem, einem unzähmbaren achtbeinigen Raubtier, ein Symbol für den Terror und das unaussprechliche Böse, dann meinen die Kreger nicht, daß man selbst zum Ungeheuer oder Teufel wird, wenn man dagegen kämpft. Vielleicht wächst einem eben kein Monsterschwanz.

  


  
    Sie können mir glauben, ich war auf der Hut vor der Gefahr, so zu werden wie jene, gegen die ich hier auf Kregen immer wieder kämpfen mußte. Es gibt zwei Arten von Kämpfern, und wenn Sie sich meine Geschichte angehört haben, müßte Ihnen klar sein, zu welcher Gruppe ich gehöre – ob nun mit oder ohne Eingriff des Schicksals. Wenn Sie es nicht wissen, habe ich bisher umsonst gesprochen.

  


  
    Während ich also im Außenbereich des Lagers an den Totrixreihen vorbeiging – die sechsbeinigen Satteltiere zerrten an ihren Leinen –, überlegte ich, was ich tun würde, wenn mir Vad Garnath und sein übler Kumpan, der Kataki-Strom, über den Weg liefen.

  


  
    Die tollkühnen, dickschädeligen Helden mancher kregischen Sage hätten einfach losgekämpft. So war ich auch einmal durch die Welt getobt, vor langer Zeit. Irgendwo tief im Innern hatte ich mich nicht verändert, Zair möge mir verzeihen, doch hatte ich dazugelernt; zwar nur ein wenig, aber jedenfalls genug, um zuerst kritisch hinzuschauen, was – bei Vox! – das Vollbringen einer Tat tausendfach erschwert und gefährlicher macht.

  


  
    »He, Dom!« rief der borstige Brokelsh-Deldar. »Bist du tazll?«

  


  
    »Aye, Dom.«

  


  
    »Dann schließ dich meiner Pastang an; wir haben einen freien Platz, seit Norlgo, dieser Onker, betrunken in den Brunnen gestürzt ist. Du siehst ganz ordentlich aus.«

  


  
    »Was ist mit Norlgo?«


    »Na, er ist in den Brunnen gefallen.«

  


  
    Ich blieb stehen. Soldatenstiefel hatten den Weg aufgewühlt, einige Zelte im Lager waren zerfetzt, die meisten wirkten dermaßen zerschlissen, daß sie ständig geflickt werden mußten, nur die wenigsten schimmerten neu. Flaggen wehten. Männer wanderten herum und erledigten die Arbeiten, die in einem Lager anfielen.

  


  
    »Wie denn das?«

  


  
    »Hab' ich dir doch gesagt. Norlgo hatte sich vorgenommen, zwanzig Flaschen zu leeren, aber er schaffte nur sechzehn, ehe er in den Brunnen fiel und sich den Kopf aufschlug.«

  


  
    »Aha. Na, ich möchte mich zuerst mal umsehen, Deldar, und dann entscheiden, welcher Pastang ich mich anschließe.«

  


  
    »Wie du willst. Mir ist das egal. Aber du wirst feststellen, daß kein Kommandant so großzügig ist wie unser Jiktar, der an jedem Zahltag mit dem Gold sehr freigiebig umgeht.«

  


  
    »Ich danke dir für deine Information.« Lässig schlenderte ich weiter und freute mich, daß Rekruten hier offenbar gern gesehen waren. O ja, äußerlich war ich eindeutig ein Paktun, gut bewaffnet, geschmeidig und muskulös, am Hals die Silber-Pakmort und in der Pakai an meiner Schulter zahlreiche Trophäenringe. Ich wanderte weiter und zählte Zelte und Köpfe und Tiere – zählte jeden und alles, was mir in den Weg geriet, und merkte mir die Summen.

  


  
    Lager sind von Rasse zu Rasse und Armee zu Armee sehr unterschiedlich, doch scheint es ein Naturgesetz zu sein, daß ein Befehlshaber, wenn er bei seiner Truppe ist, unweigerlich in einem größeren und besser ausgestatteten Zelt wohnt als der gemeine Mob. König Telmonts Baldachin bewegte sich blau- und grüngestreift, umgeben von hellen Bannern, errichtet im Schutz eines kleinen Hains in der Nähe des Brunnens, in dem zweifellos Norlgo nach seinen sechzehn Flaschen verschwunden war. Kühn marschierte ich auf die Wächter los.

  


  
    »Aye, Dom«, sagte der diensthabende Deldar. Er war ein Apim wie ich. »Einen geeigneten Paktun können wir immer gebrauchen. Du scheinst mir ein Kandidat zu sein.«

  


  
    »Langsam, Deldar. Ich halte noch in Ruhe Ausschau.«

  


  
    Vor dem grellen Licht der Sonnen kniff er die Augen zusammen und entblößte spitze unregelmäßige Zähne. »Die Eisernen Fäuste des Königs würden dich nehmen. Besser kannst du's nicht treffen.«

  


  
    In dieser Armee traf das wahrscheinlich zu.

  


  
    Im Grunde hatte ich wenig Lust, mich umständlich als Söldner zu verdingen, doch mußte ich Zugang zur Umgebung des Königs gewinnen. Ich wollte direkt zum Kern vorstoßen und ebenso schnell wieder verschwinden, in Begleitung Loburs und Thefis.

  


  
    »Entscheide dich, Dom!«

  


  
    »Moment, Moment ...«, sagte ich, und im gleichen Augenblick erschien ein hübsch herausgeputzter kleiner Hikdar auf der Bildfläche. Bei einigen kregischen Armeen war es für junge Leute mit den richtigen Verbindungen und Voraussetzungen möglich, als Hikdar ins Militär einzutreten, ohne einen umständlichen mehrstufigen Aufstieg als Deldar durchzumachen. Die Mehrzahl der Deldars ist grob und rücksichtslos und äußert sich mit lauter Stimme.

  


  
    Dieser golden herausgeputzte Hikdar tänzelte herbei und wäre dabei fast über sein eigenes Schwert gestolpert.

  


  
    »Brassud, Deldar!« rief er aufgeregt-schrill. Brassud bedeutet etwa ›Achtung!‹, ist aber doch etwas nachdrücklicher gemeint. Der Deldar reagierte sofort. »Der König kommt!«

  


  
    Das genügte.

  


  
    Der Heiße und Kalte Telmont machte seine Runde. Um die Truppen einigermaßen bei Lust und Laune zu halten, müssen Könige sich von Zeit zu Zeit bei ihren Leuten blicken lassen, wie Politiker, die kleine Kinder küssen. Telmont und sein Gefolge ritten ins Bild.


    Ein prunkvoller Haufen, ein Strahlen von Gold und Edelsteinen, von Helmbüscheln und Federn und Mänteln. Die Zorcas waren von hervorragender Qualität. Zu der Gruppe, die den König begleitete, gehörten Prinzessin Thefi und Lobur der Dolch.

  


  
    Also wirklich!


    Damit hatte ich nicht gerechnet.

  


  
    Wenn dieser Telmont Thefi als Pfand gegen ihren Vater einsetzen wollte, als Sicherheit, daß Nedfar auf Telmonts Wünsche einging, dann mußte das Mädchen doch bewacht werden und in ihrer Bewegungsfreiheit eingeengt sein. Aber sie ritt auf einer prächtigen grauen Zorca frei im Gefolge und sprach lachend mit Lobur, der so kühn und frech aussah wie eh und je. Er lächelte strahlend, beugte sich zu Thefi hinüber und erhielt eine fröhliche Antwort. So ritten sie durch das grelle Sonnenlicht, und ich starrte verblüfft zu ihnen empor.

  


  
    Sie erblickten mich.


    »Jak!«

  


  
    Es folgte die Begrüßung. Ich hatte die beiden zuletzt gesehen, als sie in einem grüngestrichenen Kuriervoller aus der Stadt flohen, um dem Ruf ihrer Liebe zu folgen. Während die Swods der Wache steif wie Eiszapfen verharrten und der Hikdar nicht minder förmlich reagierte, ritt der alte Heiße und Kalte Telmont an die Spitze seines Gefolges. Besonders auffallend waren das Funkeln der Edelsteine an seiner Rüstung und der flatternde grüne Reitmantel, ansonsten hockte er ziemlich schlaff im Sattel und hatte ein Gesicht wie ein halb gefüllter Mehlsack, den man aus einer brennenden Mühle gerettet hatte.

  


  
    Thefi und Lobur zügelten ihre Reittiere, und während Lobur verwirrt lächelnd im Sattel sitzenblieb, sprang Thefi impulsiv herab und blieb dann verlegen neben ihrer Zorca stehen.

  


  
    »Jak!«


    »Lahal, Prinzessin«, sagte ich ernst. »Lahal, Lobur.«

  


  
    Lobur antwortete nicht. Mit mürrischem Gesicht wandte er sich an den Hikdar: »Los, Fambly! Kümmere dich um deine Pflichten!«

  


  
    »Quidang, Notor!« plapperte der Jüngling mit rot angelaufenem Gesicht und ließ die Zurechtweisung an seinem Deldar aus. Das breite Gesicht des Deldars zeigte nichts von seinen Ansichten über die Hackordnung der Welt, während er seine Gardisten ausschimpfte.

  


  
    Lobur der Dolch schien sich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert zu haben. Das dunkle Haar lang und lockig, die Nase eher kurz, die lässige, ungezwungene Art – dies alles wiederholte frühere Eindrücke, nur schienen es seine Augen verlernt zu haben, offen und frei zu schauen. An seinem Gürtel pendelte ein Dolch. Er trug helle Gewänder und nur wenig Schmuck. Was Thefi betraf – nun ja, sie sah entschieden aus wie damals, wunderschön und willensstark, und doch hatte sich etwas verändert. Sie hatte beschlossen, mit Lobur durchzubrennen, und ich hatte den beiden geholfen, in der Annahme, sie würde es eines Tages bereuen, aufgewühlte Gefühle über das Vernunftdenken gestellt zu haben. In meiner Verkleidung als mürrischer alter Paktun würde ich nicht noch einmal den Fehler begehen, sie zu einem so schwierigen Punkt zu befragen.

  


  
    »Ich bin überrascht, euch hier zu sehen«, sagte ich. »Ich dachte, ihr wolltet nach Pandahem fliehen.«

  


  
    Starr neben ihrer Zorca verharrend, antwortete Thefi: »Das haben wir doch getan, Jak, haben wir getan. Als dann aber der Hyr Notor nach Ruathytu kam ...«

  


  
    »Der Hyr Notor?«

  


  
    Mein Tonfall, mein Gesichtsausdruck ließen das Mädchen zusammenfahren. Ich hatte keine Zeit, mir selbst Vorwürfe zu machen.


    »Ja doch. Er hat uns in Pandahem sehr freundlich empfangen. Und als dann in Ruathytu ...« Sie sprach nicht weiter.

  


  
    Elegant schwang Lobur ein Bein über die Kruppe seiner Zorca und sprang zu Boden. »Du regst die Prinzessin auf, Jak. Du weißt, was in der Stadt geschehen ist? Was aus dem Hyr Notor geworden ist?«

  


  
    Das wußte ich durchaus. Der Hyr Notor war identisch mit Phu-Si-Yantong, dem berüchtigten Zauberer aus Loh, von dem ich selbst jetzt noch nicht wußte, ob er durch und durch schlecht gewesen war oder ob nicht irgendwo in ihm, wie ich hoffte, ein Funken Güte geglimmt hatte. Die Königin von Gramarye, auf magische Weise von meinen braven Kameraden Deb-Lu-Quienyin und Khe-Hi-Bjanching erschaffen, hatte ihn fortgeblasen. Offenkundig hatte er Thefi in seine Pläne gegen ihren Vater einspannen wollen – so wie Vad Garnath und König Telmont es nun taten.

  


  
    »Ich habe davon gehört«, antwortete ich.

  


  
    »Wir müssen den Teufeln aus Vallia und Hyrklana Widerstand leisten und sie vertreiben.« Loburs Hand krampfte sich um seinen Dolchgriff. Mit vollem Namen hieß er Lobur ham Hufadet und stammte aus der ehrenwerten alten Familie Trefimlad. Allerdings verfügte er über keinerlei Vermögenswerte. Tyfar hatte davon gesprochen, daß Lobur wohl eine große Tat vollbringen müßte, ehe er seine Schwester heiraten könnte. War dies die große Tat?

  


  
    Als könnte sie Gedanken lesen, fragte Thefi: »Und Tyfar? Du hast ihn gesehen? Es geht ihm gut?«


    »Es geht ihm gut. Ja, ich habe ihn gesehen. Er trauert um dich, da er dein Schicksal nicht kennt.«

  


  
    Mit seinen nächsten Worten überraschte mich Lobur.

  


  
    »Du nennst die Prinzessin Prinzessin, Jak. Hast du es denn vergessen?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und Prinz Nedfar ...«

  


  
    »Wie geht es ihm, Jak?« Thefi ließ die Zorca los und machte einen Schritt vorwärts. »Wir haben ganz schreckliche Geschichten gehört – Ruathytu soll in Flammen gestanden haben, die schrecklichen Vallianer haben Vater angeblich in Ketten gelegt und ihm eine Spottkrone aufgesetzt und ...«

  


  
    Nun ja, damit mußte man wohl rechnen. Solche Überzeugungen erschwerten mir das Leben ein wenig.


    »Dem Prinzen geht es gut. Eine Spottkrone gibt es nicht.«

  


  
    »Ich verstehe nicht, was du ...?«

  


  
    Das Klicken der Zorcahufe erstarb allmählich in der warmen Luft, Soldaten stiegen ab und liefen durcheinander, das Klappern der Waffen verstummte und wurde von eher häuslichen Geräuschen abgelöst: Teller klapperten, Messer und Gabeln klirrten gegeneinander. Eine der kregischen Hauptmahlzeiten rückte heran, und die Armee sog erwartungsvoll-anerkennend den Duft ein. In der warmen kregischen Luft hingen appetitanregende Gerüche. Es gab gerösteten Ordel und saftig gelbe Shollos und dicke Sauce – und das Gericht verbreitete ein himmlisches Aroma.

  


  
    Typisch für den alten Heißen und Kalten, daß er seine Runde machte, während die Männer gut zu essen bekamen.

  


  
    »Warum begleitest du Telmont, Prinzessin?«

  


  
    Ihr Gesicht zeigte Überraschung, dann Verwirrung. Auf ihrer glatten Stirn erschienen Furchen. »Aber wir ...«

  


  
    »Wir müssen unsere Feinde bekämpfen, Jak, und deshalb hast du dich uns ja auch angeschlossen.« Lobur sprach mit einer Gereiztheit, die mich vermuten ließ, daß er in Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt war.

  


  
    »Unsere Feinde bekämpfen, gewiß. Aber vorher müssen wir feststellen, wer unsere Feinde sind ...«

  


  
    »Jak!« rief Thefi spontan. »Das wissen wir doch!«

  


  
    »Ich bin mir dessen nicht so sicher. Ihr beiden wißt bei weitem nicht alles.«


    Klickend lockerte Lobur seinen Dolch. »Das erklärst du uns besser.«


    »Werde ich. Aber ich würde es vorziehen, ungestörter mit euch zu sprechen als hier.«

  


  
    Bei den eitertriefenden Ausschlägen Makki-Grodnos! Ich war in der Erwartung gekommen, meine Klingen einsetzen zu müssen, um die beiden zu befreien – und das wäre auch wirklich der leichtere Weg gewesen, bei Krun! Statt dessen waren die beiden aus freien Stücken hier, begierig, König Telmont zu helfen, und brauchten gar nicht gerettet zu werden. Solche unangenehmen Überraschungen waren dazu angetan, einen Menschen in den Suff zu treiben – oder in die Abstinenz, je nachdem, wie man vorher gepolt gewesen war.

  


  
    Die beiden führten ruhig ihre Zorcas am Zügel, und ich ging zwischen ihnen an den Reihen der Voller vorbei. Der schwache Wind bewegte die zahlreichen Flaggen. Telmont war knapp an Vollern, die er gut bewachen ließ. In seinen Beständen fiel mir ein grüner Kurierflieger mit der gelben Inschrift KURIER auf. Es handelte sich um die Seriennummer J K P 448 Ve und war von dem fröhlichen jungen Bonzo gesteuert worden, ehe Lobur und Thefi das Boot aus Ruathytu entführten. Ich hatte dafür gesorgt, daß Bonzo glimpflich davonkam; er flog noch immer Kuriermaschinen. Meine vage Hoffnung, mich vielleicht noch einmal in den Besitz dieses Bootes zu setzen, schwanden angesichts der Stärke der Wachmannschaft.

  


  
    »Also, Jak«, sagte Thefi, als wir eine Lichtung erreichten, auf der niemand unser Gespräch mithören konnte. »Ich habe den Eindruck, du willst uns etwas offenbaren, das wir noch nicht wissen.« Sie erschauderte. »Ich habe das Gefühl, etwas Schlimmes kommt auf uns zu ...«

  


  
    »O nein, Prinzessin. Eher eine gute Nachricht. Eine sehr gute Nachricht.«

  


  
    Nach den ersten Sätzen, mit denen ich die neue Situation zu erklären versuchte, wurde ich von Thefi zornig unterbrochen: »Ich kann mir nicht vorstellen, daß mein Vater oder Bruder dem Wort von Vallianern traut! Deine Geschichte kann unmöglich stimmen! Wir müssen die Vallianer bekämpfen ...«

  


  
    »Nein, Prinzessin, das müssen wir nicht. Vielmehr müssen wir den Kampf gegen die Shanks aufnehmen – und ich wünschte wahrlich, das wäre nicht erforderlich!«

  


  
    »Ich gebe zu, wir müssen uns gegen die Shanks wehren, wenn sie ihre Überfälle machen«, warf Lobur ein. »Aber was den Rest deiner Lügengespinste angeht ... also, da bringst du mich eigentlich auf Gedanken. Du warst immer schon ein ziemlich rätselhafter Bursche, zuerst angeblich aus Djanduin, dann aus Hamal – und nun von woher?« Mit gerunzelter Stirn schaute er mich an, seine Faust ruhte auf dem Dolchgriff. »Womöglich aus Vallia, wie?«

  


  
    Ich atmete tief durch ...

  


  
    Eine Gruppe Wächter marschierte vorbei, die Speere exakt ausgerichtet, die Helme glatt poliert; sie gehörten zu den Eisernen Fäusten des Königs. Ich konnte mir ausrechnen, die Burschen niederzukämpfen und einen Voller zu erbeuten. Vielleicht war dies sogar zu schaffen, während Thefi über meiner Schulter hing und sich die Lunge aus dem Hals kreischte, weil sie entführt wurde. Womöglich auch gegen Lobur und seinen verdammten Dolch.

  


  
    Ja, ich hätte dies alles vielleicht auf die typische rücksichtslose Art unseres barbarischen Helden in Angriff genommen – wenn mein Verhältnis zu Thefi dadurch nicht irreparabel zerstört worden wäre. Daran führte für mich kein Weg vorbei. Sie würde sich wehren und schreien und mochte in dem entstehenden Durcheinander von einem fehlgehenden Pfeil oder Wurfspieß getroffen werden. Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen.

  


  
    Vor der Wahrheit über die Einstellung ihres Vaters verschloß sie einfach die Augen.

  


  
    »Dein Vater, Prinz Nedfar«, sagte ich, »ist inzwischen Herrscher von Hamal und steht im Bündnis mit Vallia, Hyrklana, Djanduin und anderen Ländern, die in die Zukunft blicken.«

  


  
    Lobur verzog angewidert das Gesicht.


    Thefi erbleichte.

  


  
    »Man hat dich getäuscht, Jak! Es geht nicht anders. Mein Vater würde sich niemals mit Vallia einlassen. Tyfar hat mir das versichert. Für ihn und Vater käme so etwas niemals in Frage.«

  


  
    »Aber er hat es getan ...«

  


  
    »Nein! Niemals! Den teuflischen Dray Prescot als Menschen behandeln? Undenkbar!«

  


  
    »Aber er ist ein Mensch, Prinzessin.«

  


  
    »Davon weiß ich nichts!« Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und das Kinn gereckt, und in ihren Augen stand ein Ausdruck des Hochmuts ... aber auch des Zweifels?

  


  
    »Du weißt, was aus dem Hyr Notor geworden ist, Jak?« Lobur zerrte am Zügel seiner Zorca, um mit uns Schritt zu halten, denn das Tier hätte gern am Wegrand gegrast. »Unten im Moder lernten wir Ariane nal Amklana aus Hyrklana kennen. Sie wandte sich hilfesuchend an die Herrscherin Thyllis, wir sahen sie später wieder, und sie war beim Hyr Notor, als er starb.«

  


  
    »Das wußte ich nicht.«

  


  
    »Das Unglück geht auf einen teuflischen Trick Dray Prescots zurück. Nun müssen wir uns ihm mit allen Kräften widersetzen.«

  


  
    »Unsere Kraft muß sich gegen die Shanks, die Leem-Freunde, richten«, widersprach ich nachdrücklich, und Lobur zuckte zusammen und warf mir einen bösen Blick zu.

  


  
    »Du ...«

  


  
    »Ich habe nicht die Zeit, euch das alles noch einmal zu erklären. Hamal und Vallia stehen längst als Verbündete zusammen. Wußtest du, Thefi, daß Prinz Tyfar und die Prinzessin Majestrix einander zugetan ...«

  


  
    »Nein!«

  


  
    Ihr Ausruf ging in einen gequälten Schrei über. »Nein, nein, das kann nicht sein!«

  


  
    In solchen komplizierten Situationen, da es um Belange des Staates wie auch des Herzens ging, brauchte man einer Prinzessin nicht mehr zu sagen. Thefi verstand die Situation sofort und war entsetzt und zerschlagen und fühlte sich entehrt.

  


  
    Und ich hatte genug.

  


  
    »Du hast mich mißverstanden, Prinzessin. Es handelt sich nicht um eine von Staats wegen arrangierte Ehe. Tyfar und die Prinzessin Majestrix lieben sich inniglich – auch wenn sie manchmal ein wenig um das Thema herumreden. Man hoffte, daß du bei der Angelegenheit helfen könntest.«

  


  
    Sie legte mir eine Hand auf den Arm und schaute mir ins Gesicht.

  


  
    »Jak, du bringst mir so seltsame Nachrichten. Und Tyfar ... also, er und diese schreckliche vallianische Prinzessin sind sich doch nie vorher über den Weg gelaufen? Wie können sie sich so schnell lieben?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Vallianer vertreiben. Dies sagt auch König Telmont ...«

  


  
    »Der alte Heiß und Kalt? Du meinst doch sicher Vad Garnath.«

  


  
    »Mag sein.« Sie wandte den Blick ab. »Der Mann gefällt mir nicht. Aber, Jak ... du bist irgendwie seltsam ... und Tyfar und Vater ... das ist alles so ...«


    »Im Grunde ganz einfach«, warf Lobur ein. »Wenn wir nicht alles verlieren wollen, müssen wir die verdammten Vallianer und ihre Verbündeten bekämpfen.«

  


  
    »Du, Lobur, warst einmal Nedfars Adjutant. Würdest du ihm gehorchen, wenn er es dir sagte?«

  


  
    Loburs Blick verlor seine Sicherheit, seine Intensität.


    »Verrat ...«


    O ja, mir reichte es.

  


  
    »Ich verlasse euch jetzt; denkt darüber nach. Ich wiederhole: Hamal steht nicht mehr in Feindschaft gegen Vallia. Wir haben gemeinsame Feinde, schlimmere Feinde als Shanks, wenn sie erst einmal beseitigt sind. Jetzt muß ich mich um meine Tiere kümmern und essen und baden. Wir sehen uns, wenn die Sonnen untergegangen sind.«

  


  
    Ehe sie Widerspruch erheben konnten, wandte ich mich ab und marschierte fort. Ich bebte vor Wut. Aber welche Reaktion hatte ich eigentlich erwartet?
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    Essen und Waschen ließen sich gegen Bezahlung einer angemessenen Summe einrichten; die nicht existierenden Tiere versorgten sich selbst. Mein Voller wartete in seinem Hain. Den Rest des Tages verbrachte ich damit, herumzuwandern und weitere Einzelheiten auszuspähen. Telmont hatte sich eine eindrucksvolle kleine Armee zusammengestellt, nicht sonderlich groß, aber von hoher Qualität; er kommandierte sogar einige Regimenter der alten hamalischen Armee, deren Angehörige fest davon überzeugt waren, im Interesse Hamals zu handeln. Für sie lag der Verrat bei jenen Regimentern, die sich mit Vallia verbündet hatten.

  


  
    So sehr ich mich auch bemühte, ich fand keine andere Lösung für mein Problem, als Thefi zu ihrem Vater zu bringen und ihr die Wahrheit vor Augen zu führen. Was Lobur betraf, so mochte er Prinz Nedfar, dem jetzigen Herrscher von Hamal, nicht unter die Augen treten wollen. Ihn wollte ich notfalls nicht mitschleifen, aber er hatte die Chance verdient, sich frei zu entscheiden, ob er uns begleiten wollte.

  


  
    Damit stand alles fest.

  


  
    Ich interessierte mich für vier Regimenter Swarthkämpfer, auch wenn der Swarth, ein dinosaurierähnliches Satteltier von großer Kraft und behäbiger Wucht, oft als Anhängsel der Kavallerie galt – allerdings aus Sicht der Reiter als kampfentscheidende Angriffsmacht. Die Kerle in ihren harten Schuppenrüstungen, blaugolden schimmernd, kamen mir ganz nützlich vor. Telmont verfügte außerdem über eine ordentliche Abteilung Armbrustschützen. Churgurs, Männer, die Schwert und Schild führten, schienen mir dagegen etwas unterrepräsentiert zu sein. Alles in allem aber war seine Armee eine harte Nuß.

  


  
    So schlenderte ich herum und spielte auf bewährte Weise den Spion, bis die Sonnen untergingen und die ersten Nachtmonde aufgingen. Die Frau der Schleier verbreitete ihren rosagoldenen Schimmer, und ich faßte wieder etwas Mut. Auch wenn ich von den sieben kregischen Monden keinen bevorzuge, ist die Frau der Schleier doch etwas Besonderes.

  


  
    Dies war nicht unwichtig, wie Sie noch hören werden.

  


  
    Ehe die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln über dem Horizont erschien, wollte ich die unangenehme Sache mit Lobur und Thefi aus der Welt geschafft haben.

  


  
    König Telmont hatte den beiden ein ziemlich vornehmes Zelt zur Verfügung gestellt, und zu meiner nicht geringen Überraschung mußte ich feststellen, daß Lobur im Gefolge des Königs nicht den untätigen Laffen spielte, sondern das Kommando über ein Totrixregiment führte, das er zum besten in der Armee auszubilden versuchte. Das rosagoldene Mondlicht lag auf den Reihen der Zelte und Tiere, als ich den Wächtern zunickte und das Zelt betrat. Die Information, die hier mit großer Überraschung aufgenommen worden wäre, daß nämlich Jak der Schuß in Wirklichkeit Dray Prescot war, hatte das Lager noch nicht erreicht; Nedfar hatte diesen Aspekt nicht an die große Glocke gehängt. Nur wenige wußten davon. Während Thefi durch den Lampenschein auf mich zukam, überlegte ich, ob ich es ihr sagen sollte.

  


  
    Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen funkelten.

  


  
    »Jak, ich habe über deine Worte nachgedacht. Es ist schlimm, schlimm ...«

  


  
    »Dieser Ansicht bin ich auch, Prinzessin. Jeder hat das Kämpfen satt. Aber wir müssen uns wappnen. Wir müssen den Shanks Widerstand leisten, denn tun wir es nicht, vernichten sie uns.«

  


  
    »Das habe ich nicht gemeint. Das weiß doch jeder. Ich meine meinen Bruder und die schreckliche Prinzessin aus Vallia.«

  


  
    Ich konnte nicht anders. »Ach«, sagte ich, »dann hast du sie kennengelernt?«

  


  
    »Was? Nein, natürlich nicht.«

  


  
    »Prinzessin, aber woher weißt du dann, daß sie schrecklich ist?«

  


  
    Dummen, kleinkarierten Vorurteilen läßt sich auf diese Weise schnell und entschlossen begegnen. Thefi starrte mich an. »Sie ist doch Vallianerin, oder?« Für sie genügte diese Erklärung; so wurde nun mir, dem schlauen Dray Prescot, ebenso schnell und entschlossen Paroli geboten.

  


  
    »Wo ist Lobur, Prinzessin?«

  


  
    »Er kümmert sich um sein Regiment. Und ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich werde – ich kann nicht nach Ruathytu zurückkehren. Mein Vater würde ... würde Lobur unfreundlich behandeln. Das könnte ich nicht ertragen.«

  


  
    Ich betrachtete sie. Sie lebte ihrer Leidenschaft und ihren entzückenden Träumen, und ich konnte sie nicht ein zweites Mal bitten, sich die Sache zu überlegen und womöglich ihren Liebhaber zu verraten. Wie immer in delikaten Situationen half mir der Gedanke an Delia. Wie hätte Delia reagiert? Dieses Hilfsmittel hilft immer.

  


  
    »Nun gut – aber Telmont ist deinem Vater nicht gut gesonnen.«


    »Ach, Jak! Telmont kämpft für Hamal. Sobald wir das Joch der Unterdrückung abgeworfen haben ...«

  


  
    »Aber Vallia unterdrückt doch gar nicht ...«

  


  
    Sie wandte sich halb ab, und ihr Stirnrunzeln tat mir weh. Wir standen voreinander. Sie hatte mich nicht zum Sitzen aufgefordert, hatte mir keine Erfrischung angeboten.


    »Wir ziehen in großem Bogen nach Südosten, um noch mehr Männer anzuwerben. Unmittelbar nördlich des Flusses der Löblichen Haltung hat Telmont gute Freunde.«

  


  
    Der Os-Fluß, der die Südgrenze Hamals bildete, gabelte sich, ehe er an der Ostküste des Kontinents ins Meer mündete; die beiden Flußarme umschlossen das unabhängige Ifilion. Weite Teile des Flusses und seines Mündungsdeltas wurden Land des Schimmernden Schlamms genannt. Hier gab es Tausende von Männern, die man in den Soldatendienst pressen konnte. Aber auch andere Einheiten. Chidos Besitzungen lagen in diesem Teil Hamals. Thefi erläuterte, daß auch einige Reiche südlich des Flusses, in den nördlichen Teilen der Länder der Morgendämmerung gelegen, für Hamal kämpfen würden, da so lang gewachsene Bindungen weiter Bestand haben mußten. Ich dachte an unser schlechtes Abschneiden bei der Friedenskonferenz. Hier bekamen wir die Quittung für das lange Drumherumreden; eigentlich hätten wir klare Entscheidungen treffen und sie durchsetzen müssen.

  


  
    Schwungvoll trat Lobur ein und rief, er habe nur für einen Krug Bier Zeit, er sei im Dienst und dürfe keinen Wein trinken – erst dann sah er mich. Er blieb stehen, während der Helm am Gurt in seiner Hand baumelte, und sein Gesicht verkrampfte sich. Er trug eine flotte, reich verzierte Uniform, die allerdings deutlich machte, daß er ein Kämpfer war.

  


  
    »Lahal, Lobur.«

  


  
    »Du bist hier nicht willkommen, Jak. Es schmerzt mich, dir dies zu sagen, nach allem, was du für uns getan hast. Aber ...«

  


  
    Ich unterbrach ihn mit meinem letzten Versuch, den beiden klarzumachen, daß Telmont wohl ehrliche Absichten hatte, daß die Fäden aber in Wirklichkeit von Vad Garnath gezogen wurden. »Die beiden wollen zusammen mit Rosil, dem Kataki-Strom, deinen Vater vernichten, Prinzessin. Es war Rosil, der Thyllis erschossen hat.«

  


  
    Aber die beiden wollten nicht auf mich hören, und Lobur blickte ungeduldig auf die Clepsydra und sagte, er müsse weiter, sonst würden seine Taugenichtse schnarchen, anstatt Wache zu schieben. Ehe er ging, warf er Thefi noch einen warnenden Blick zu, den ich nicht beachtete. Er sagte keine Remberees.

  


  
    »Prinzessin ...«

  


  
    »Nein, Jak. Mein Vater ist in der Gewalt der Vallianer, und wir müssen sie bekämpfen, um ihn zu befreien. Mein Entschluß steht fest.«

  


  
    Ich mußte erkennen, daß ich versagt hatte, zupfte meinen Schwertgurt hoch – eine überflüssige Geste vor einem Kampf – und ging wortlos auf Thefi zu. Ich packte sie, klemmte sie mir unter den Arm und verließ das Zelt.

  


  
    Ha!

  


  
    Der einzige Umstand zu meinen Gunsten bestand in der Tatsache, daß Vad Garnath und Strom Rosil nicht im Lager waren – ach, und daß die Wächter mir nicht gleich den Schädel zerschmetterten. Sie warfen auf die tüchtige Weise der Kataki-Sklavenhändler eiserne Netze über mich, die einen Leem bezwungen hätten. Ich ging fluchend zu Boden und versuchte, ein Schwert zu ziehen und mich zu befreien, aber die Netze schnürten mich ein. Katakis ließen blanke Schwanzklingen zischen und zerrten mich frei. Gefährlich sind diese Katakis, eine Diff-Rasse mit Angewohnheiten, die sie in eine andere Klasse stellten als normale Menschen. Ihre Kennzeichen waren eine niedrige Stirn, schiefe Zähne und ein beweglicher herumpeitschender Schwanz, an dem sie eine sechs Zoll lange Stahlklinge befestigten. Katakis verstehen sich auf die Lenkung anderer Lebewesen. Thefi schrie, und ich fluchte und rollte zur Seite, und ein Kataki traf mich auf den Kopf und schenkte mir die Schwärze der Nacht des Notor Zan.

  


  
    Ich erwachte und war angekettet und am Boden befestigt wie ein armer Zwangsrekrut in einer Armee, für die er auf keinen Fall kämpfen will.

  


  
    Am Himmel funkelten die Sterne, und die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln hatte ihr feierliches rosafarbenes Lächeln aufgesetzt. Im Nachtwind raschelten die Büsche, und ich bäumte mich in meinen engen Ketten auf; man hatte mich wie ein wildes Tier festgemacht.

  


  
    Zwei Mann standen Wache.


    Einer fragte: »Ach, bist du munter?«

  


  
    Sein Begleiter sagte: »Wenn der König dich sieht, wirst du ...«

  


  
    »Du meinst Vad Garnath, nicht wahr, Thafnal?« fragte der andere lachend. »König Telmont ist doch nur ...« Er stockte und schaute sich hastig um.

  


  
    »Aye, Ortyg, aber du tust gut daran, deine Zunge zu hüten.«

  


  
    Die berüchtigten Glocken Beng Kishis läuteten in meinem Schädel, was das Zeug hielt. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und schluckte. Ich konnte mich etwa einen halben Zoll bewegen. Die Ketten waren dick und hart und aus Eisen.

  


  
    Der dandyhafte kleine Hikdar trottete herbei und gab sich Mühe, nicht über sein Schwert zu stolpern. Er runzelte forsch die Stirn und zog dann die Brauen herab. Offenbar hatte man ihn zum Wachdienst eingeteilt, was ihm gar nicht schmeckte, hatte er doch zweifellos andere und angenehmere Dinge für den Abend geplant. Die beiden Swods schauten der durch den Mondschein näher kommenden Gestalt entgegen und nahmen langsam Haltung an.

  


  
    »Keine Probleme?« fragte der kleine Bursche schrill.


    »Keine Probleme, Hik.«


    »Gut, gut.«

  


  
    Ich hatte mich nicht gewehrt, weil ich unter dem schwarzen Tuch von Notor Zans Mantel gesteckt hatte. Nun zog ich an den Ketten und vermochte sie ebensowenig zu lockern wie die Krampen, an denen sie im Boden befestigt waren. Der Hikdar zuckte zusammen.

  


  
    »Paßt auf ihn auf! Jiktar Nain hat das ausdrücklich befohlen. Der König selbst will ihn aburteilen.«

  


  
    »Zu Befehl, Hik.«

  


  
    Mit einer vorsichtigen Seitwärtsbewegung seines Schwerts, die den Weg für seine Beine freimachte, trottete er weiter.


    »Wer war das?« fragte ich in höflichem Ton. Mir war der Mann völlig egal; ich wollte nur das Gespräch in Gang bringen.

  


  
    »Hikdar Naghan ham Halahan – und du solltest den Mund halten.«

  


  
    »Hättet ihr mal was zum Trinken?«

  


  
    Der Mann, der mit Thafnal angesprochen worden war, hob eine Flasche. Sein Gesicht war dunkelhäutig und vernarbt; offenbar hatte er schon viele Feldzüge mitgemacht. »Öffne deine Weinschnute, Dom, dann verpasse ich dir einen Schluck.«

  


  
    Ich kam seiner Aufforderung nach und schluckte den Schwall billigen Weins. Trotz des Beigeschmacks fühlte ich mich erfrischt.

  


  
    »Seid bedankt, Doms.«

  


  
    Während die Sterne und Monde über den Himmel wirbelten, hockte ich angekettet wie ein wildes Tier am Boden und überlegte. Meine Gedanken waren so umwölkt wie der Himmel, an dem dunkle Massen wirr herumhuschten und hier und dort die Monde verdeckten, um dann in dünnen Girlanden fortgeweht zu werden, bis die nachfolgenden Wolken ihre Schatten über das Land warfen.

  


  
    Mein allgefälliges Grübeln führte mich schnell auf die übergroße Wahrscheinlichkeit, daß Lobur der Dolch mich verraten hatte. Er hatte Angst, ich würde Thefi zur Rückkehr bewegen, während er es nicht wagte, sich ihrem Vater zu stellen. Dies betrübte mich, zeigte sich doch, wie wenig er von der Tiefe ihrer Gefühle für ihn verstand.

  


  
    Mir kam außerdem der nicht sehr angenehme Gedanke, daß Lobur wohl mehr wußte, als er zugab – nicht wer ich war, denn dann wäre ich meinen Kopf längst los gewesen, sondern über die wahre Lage in Ruathytu; hier hatten ihm seine Kontakte mit Garnath bestimmt Informationen verschafft. Trotzdem hatte er Thefi nichts gesagt. Es deprimierte mich, mein Vertrauen in Lobur nicht aufrechterhalten zu können.

  


  
    Wenn ich ihn nicht vor dem Sturz vom Dach in Jikaida-Stadt bewahrt hätte (und er wußte bis heute nicht, daß Grax, die Graue Maske, mit mir identisch war), wäre er jetzt nicht am Leben, und es hätte eine ganze Reihe von Ereignissen nicht gegeben.

  


  
    Im ungewissen Licht der Monde kehrte schließlich Hikdar Naghan ham Halahan mit tänzelnden Schritten zurück. Er sah irgendwie verändert aus, denn er versuchte – allerdings vergeblich – mit dem Pomp einherzustolzieren, den seine Position erforderte. Im Kampf war er vermutlich für seine eigenen Leute eine größere Gefahr als für den Gegner; dieser Gedanke kam mir, als er sich nun den beiden Wächtern Thafnal und Ortyg näherte, die sich im letzten Moment dazu bequemten, lässig Haltung anzunehmen. Als altgediente Swods waren sie abgebrüht und kannten sich im Dschungel der hamalischen Vorschriften sehr gut aus.

  


  
    »Ein Unbekannter treibt sich bei den Zorcas herum«, sagte ham Halahan, und obwohl er sich bemühte, heiser zu sprechen, klang seine Stimme sehr schrill. »Verschwindet hier sofort. Ich übernehme eure Wache. Bratch!«

  


  
    Dieses energische Kommando fuhr den Männern tief in die Glieder. Thafnal sagte: »Er entkommt nicht, Hik ...«

  


  
    Ham Halahan wies in eine Richtung; der Helm warf tiefe Schatten über sein Gesicht, den Mantel hatte er sich eng um die Uniform gewickelt. Die beiden Swods griffen nach ihren Speeren und marschierten pfeifend fort. Sie wußten, wie man hochnäsige Jung-Offiziere zur Weißglut trieb.

  


  
    Der Hikdar schaute den beiden nach. Er zitterte. Die Wächter verschwanden hinter dem nächsten Zelt in Richtung Zorca-Herde, und im gleichen Augenblick verbreiteten neue Wolken dunkle Schatten.

  


  
    »Jak! Wir müssen schnell machen!«

  


  
    Ich sprach mein erstauntes »Wa...« nicht zu Ende, sondern sagte statt dessen: »Ich danke dir, Prinzessin. Die Ketten sind aus Eisen.«

  


  
    »Ich habe den Schlüssel. Habe ihn Lobur gestohlen. Hier ...«

  


  
    Sie beugte sich über mich, und ich roch ihr Parfüm. Die Uniform zeichnete sich unter dem Mantel ab, eine Prachtuniform, viel zu vornehm für einen Hikdar, mochte er auch noch so selbstüberheblich sein; außerdem paßte sie schlecht. Natürlich gehörte sie Lobur. Der Schlüssel klirrte ein wenig. Das Schloß erzeugte ein Geräusch wie ein von einem Leem überfallener Wersting. Die Ketten fielen zu Boden. Ich rieb mir Hand- und Fußgelenke, doch hatten die Ringe nicht fest genug gesessen, um den Blutkreislauf einzuschnüren.

  


  
    »Warum?« fragte ich.

  


  
    Sie wich meinem Blick aus. Unter dem schweren Helmrand rutschten Haarsträhnen abwärts.


    »Du warst uns ein guter Freund. Ich fand es unerträglich, dich ...«

  


  
    »Ist das alles?«

  


  
    Nun blickte sie mich doch an, während ich aufstand, und in ihren dunklen Augen stand ein schmerzlicher Ausdruck. Ich empfand Mitleid.

  


  
    »Nein. Lobur – er hat mit Garnath gesprochen ...«


    »Dieser Teufel ist hier?«

  


  
    »Ich hörte das Gespräch mit und traute meinen Ohren nicht – und immer noch liebe ich Lobur ...«

  


  
    »Was wurde gesagt?« Ich schaute mich um und wußte, daß mein Blick denkbar wild loderte. »Wir müssen weg.« Wir tauchten in den Schatten unter, und ich ließ das Mädchen nicht los.

  


  
    »Garnath und Lobur unterhielten sich ... du hast die Wahrheit gesagt, Jak. Und Lobur wußte es die ganze Zeit. Er wußte Bescheid! Mein Vater ist wirklich Herrscher von Hamal, aber die Leute hier wollen ihn vernichten und mich dazu benutzen ... mich benutzen ...«

  


  
    Sie zitterte.

  


  
    »Schön ist das nicht, Thefi. Willst du bei Lobur bleiben?«


    »Ich wünsche es mir ... aber wie könnte ich es? Ich weiß nicht, was ich tun soll!«

  


  
    Sie trug ein Schwert, eine gerade Hieb- und Stichwaffe, wie sie in ganz Havilfar gebräuchlich war. Der Thraxter, den ich mit schneller Bewegung aus der Scheide zog, schien eine gute Waffe zu sein.

  


  
    »Jak! Du willst mich doch nicht töten?«

  


  
    »Halt still, Prinzessin. Nein – wenn du fliehen willst, lauf zum nächsten Voller. Ich folge dir.«

  


  
    Sie wandte den Kopf und entdeckte die mit blanken Waffen vorrückenden Soldaten, denen ich mich entgegenstellte.

  


  
    »Ach, Jak! Sie werden dich töten ...«

  


  
    »Und dich mit – um anschließend deinen Vater nach Garnaths Musik tanzen zu lassen. Lauf los, zum nächsten Voller! Mach schnell, Mädchen!«


    Dann fuhr ich herum und nahm das Schwert hoch, bereit, mich den brüllend und waffenschwenkend herbeistürmenden Wächtern zu stellen.
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    Thefi hatte mich vor dem sicheren Tod bewahrt, und um nun sie zu retten, stand mir nun eine neue Runde mit dem beinahe sicheren Tod bevor. Nun, so ist nun mal das Leben auf Kregen. Kreischend und fluchend griffen die Wächter an. Einige stimmten den unangenehmen hamalischen Kriegsruf: »Hanitch! Hanitch!« an, ein Laut, der sich triumphierend über so manchem Schlachtfeld erhoben hat.

  


  
    Mein Schwert kreuzte die Klinge des ersten Wächters, fuhr herum, stieß zu – und das alles scheinbar aus eigenem Antrieb. Der Mann torkelte mit erhobenen Armen zurück.

  


  
    Drei weitere rückten vor, drängend, keuchend, und ich kämpfte wendig und säbelte und stach zu und tänzelte dann zurück, nicht ohne einen schnellen Blick über die Schulter zu werfen. Thefi hatte die Reihen der Voller erreicht und – bei Krun! Sie war wirklich die Tochter ihres Vaters und Schwester ihres Bruders! Sie deutete hochmütig auf mich, und als der Wächter sich gehorsam in Bewegung setzte, um an dem Getümmel teilzunehmen, riß sie sich den Helm herunter und versetzte ihm damit einen Schlag auf den Kopf. Er brach zusammen, der eingebeulte Helm rollte zur Seite, und als sich Thefi mit funkelnder Klinge vorbeugte, richtete ich die volle Aufmerksamkeit wieder nach vorn.


    Meine Gegner waren zahlreich, und da sie aus verschiedenen Richtungen herbeistürmten, wich ich immer weiter zurück und versuchte sie nacheinander anzugreifen. Einige waren ›Klingenfutter‹, wie es ein gefühlloser Kapt einmal ausgedrückt hatte, andere waren ganz gewöhnliche erfahrene Kämpfer, die sich in der Formation ihres Regiments wohler gefühlt hätten. Drei oder vier aber entpuppten sich als hervorragende Klingenkämpfer und kosteten mich viel Zeit. Und natürlich war mir die allgegenwärtige Gefahr bewußt, mich plötzlich einem Gegner gegenüberzusehen, der sich mit der Klinge besser auskannte als ich.

  


  
    So etwas war mir durchaus schon passiert und konnte sich jeden Augenblick wiederholen – hier und jetzt aber wäre es mir sehr ungelegen gekommen.

  


  
    Ein stämmiger Bursche mit einem grünen Federbusch am Helm kämpfte sehr geschickt; er arbeitete mit einem etwas dünneren Mann mit faltigem Gesicht zusammen. Diese beiden engagierten mich, während andere herbeistürmten. Knapp entging ich einem raffinierten Hieb gegen meinen Oberschenkel, der aufgrund einer geschickten Rollbewegung des Handgelenks die Richtung änderte und schließlich auf meinen Unterleib zielte. Klirrend trafen die Klingen aufeinander. Ich wehrte den kleinen Burschen ab und nahm meinen Körper mit in die Wendung, wodurch ich dem Unterleibsstich des Großen auswich. Wieder attackierten beide, und zwei andere begannen mich nach links hin zu umkreisen.

  


  
    »Bei Krun!« brüllte ich. »Hinter euch, ihr Rasts!«


    Gleichzeitig griff ich an.

  


  
    Ein billiger, melodramatischer Trick? Gewiß. Aber der großgewachsene Bursche warf einen erschrockenen Blick nach hinten, so daß ich ihn so lange ignorieren konnte, wie ich brauchte, um Faltengesichts Klinge zu umfahren, ihn aufzuspießen und dann den großen Gegner in den Hals zu treffen, als er sich zurückdrehte. Ich hielt Distanz. Beide Männer sanken nieder. Die beiden anderen hielten sich zurück. Aber schon kamen weitere. Ich lief los. Ich huschte auf die Voller zu und sah Thefi an den Kontrollen des grünbemalten Kurierschiffs stehen, das wir in Ruathytu ›befreit‹ hatten und in dem sie und Lobur nach Pandahem und zurück geflogen waren.

  


  
    »Hierher, Jak! Lauf!«

  


  
    Ich verschwendete keinen weiteren Atem auf Worte, sondern sprintete auf das grüne Flugboot zu und hechtete an Bord. Schon bohrte sich der erste Pfeil in den Holzrahmen des Fliegers. Ich runzelte die Stirn und versuchte hochzukommen, fiel dann aber gegen Thefi, die den Voller in die Luft emporzog. Sie konnte nicht in steilem Winkel steigen, wie es gut für uns gewesen wäre, denn die Voller waren im Windschatten einiger halb abgestorbener Bäume geparkt gewesen. Der Bewuchs war nicht hoch, bildete aber doch ein Hindernis. In einer weiten Kurve rasten wir herum und peilten das Ende der Bäume an.

  


  
    Aber wir schafften es nicht.

  


  
    Schon sagte ich: »Gut gemacht, Thefi!«, da raste von links im rechten Winkel ein senffarbener Voller herbei, stockte und flog dann weiter, und Thefi, die den Kurierflieger nicht mehr anhalten oder rechtzeitig hochziehen konnte, stieß einen spitzen Schrei aus.


    Wir knallten voll in die Flanke des großen senfgelben Vollers. Kregen stellte sich auf den Kopf. Der Bug des Kuriervollers wurde zerschmettert, und wir wirbelten seitlich davon, während das große Flugboot schief abkippte.

  


  
    Thefi und ich stürzten ins Leere und prallten ins Gras.

  


  
    Mir blieb keine Zeit, zu Atem zu kommen oder auf den stechenden Schmerz an meinem linken Schienbein zu achten oder an die Prellung hinter meinem linken Ohr. Hastig riß ich Thefi hoch und zerrte sie stolpernd durch das schmutzige Gras auf den nächsten Flieger zu. Es handelte sich um das vorletzte Boot in der Reihe angebundener Maschinen. Thefis Haar wehte im Wind. Wir huschten auf den Voller zu.

  


  
    Der dämliche Pilot des senfgelben Vollers, der direkt vor Thefi gestartet war, hing mit dem Kopf nach unten in seiner Maschine. Blut strömte ihm aus der Nase. Geschah dem Dummkopf recht!

  


  
    »Ich kümmere mich um die Ketten!« brüllte ich. »An Bord mit dir!«

  


  
    Sie widersprach nicht.

  


  
    Die erste Krampe löste ich mit einmaligem Ruck. Die zweite war störrischer, denn die schlauen Vollerbedienungen hatten Widerhaken angebracht. Ich duckte mich unter dem Flugboot hinweg und rief nach oben: »Hast du eine Brechstange?«

  


  
    Ich schaute zurück. Die Verfolger, nach unserer schnellen Flucht zunächst abgeschlagen, mußten uns bald wieder eingeholt haben und würden uns wie ein Pack jaulender Werstings bestürmen. Der Pilot des Vollers, der den Unfall verursacht hatte, war, wie ich jetzt erkannte, eine Frau. Sie hatte keinen heldenhaften Versuch unternommen, uns aufzuhalten, sondern war in Wirklichkeit eine unerfahrene Pilotin, die sich darüber getäuscht hatte, wieviel Raum ein startender Voller benötigte. Die Brechstange wurde über die Bordwand gereicht. »Ich bin bereit«, sagte Thefi.

  


  
    »Noch ein halber Leemsprung.«

  


  
    Die Brechstange schob sich zwischen Kette und Krampe. Ich bog sie zurück, Hebelkräfte begannen zu wirken, brachen sich Bahn. Die Krampe ging auf, die Kette fiel zu Boden.

  


  
    »Wächter!« brüllte Thefi.

  


  
    Obwohl ihre Stimme nicht sehr besorgt klang, fuhr ich so heftig hoch, daß ich mir am Kiel des Vollers den Kopf stieß. In letzter Zeit hatte ich viel zu viele Kopfnüsse abbekommen. In halb geduckter Stellung erstarrte ich. Zwei schlammige schwarze Stiefel zeigten sich unterhalb des Kiels. Ihre Stellung verriet dem geübten Schwertkämpfer, daß der Mann kampfbereit verharrte und die Waffen erhoben hatte, um jeden anzugreifen, der womöglich unter dem Flieger hindurchkroch.

  


  
    Ich hob die Brechstange.

  


  
    Mit einem sehr unangenehmen Laut knallte die Eisenstange gegen den Knöchel, und die beiden Stiefel begannen heftig herumzuhüpfen. Gleich darauf war ich unter dem Flugboot hervorgekrochen und führte die Brechstange in einem weiten Hieb herum, der den Wächter bewußtlos zu Boden schickte. Sein Helm fiel zu Boden. Kollegen des Mannes liefen herbei, denn Telmont war so vernünftig gewesen, seine Voller mit einer starken Wache auszustatten. Die dumme Frau, die uns gerammt hatte, war offenbar verarztet und fortgeschickt worden; anschließend hatten die Wächter verstohlen ein Gläschen trinken wollen – bis das Lärmen der Auseinandersetzung sie alarmierte.

  


  
    Ich setzte die Brechstange wie den Trakir eines Alejeximers ein, eine schwere Eisenstange, die an beiden Enden scharfgeschliffen ist und von den kriegerischen Alejeximern mit tödlicher Wirkung geschleudert wird. Auf diese Weise vermochte ich den ersten der brüllenden Wächter niederzustrecken. Thefi starrte mit angespanntem, aber nicht ernsthaft besorgtem Gesichtsausdruck über die Bordwand.

  


  
    »Beeil dich, Jak!«

  


  
    Ohne zu antworten und beflügelt durch Thefis offenkundiges Vertrauen, sprang ich an Bord. Sie ließ die Kontrollhebel nach vorn knallen und uns in die Lüfte schießen.

  


  
    Als wir über den letzten Voller hinwegflogen, schaute ich hinab und empfand Bedauern. Es war kein riesiges Himmelsschiff, doch war es ziemlich groß und hatte drei Decks und viele Kampfstationen und Stege, doch schämte ich mich ein wenig meiner Anwandlung. Auf Kregen war das Schießpulver noch nicht erfunden worden (wenn es nach den Herren der Sterne ging, würde es wohl nie dazu kommen), und das war vermutlich eine gute Sache. Aber im Augenblick unseres Starts hätte ich es als sehr reizvoll empfunden, ein Faß Schießpulver mit kurzer brennender Lunte auf das andere Schiff werfen zu können.

  


  
    »Gut gemacht, Thefi. Ein wenig nach rechts, dann geh auf unter Wipfelhöhe herunter. Ich glaube nicht, daß man mit einem solchen Manöver rechnet.«

  


  
    Sie warf mir einen verwirrten Blick zu.

  


  
    »Wäre es nicht am besten, wenn wir sofort nach Ruathytu fliegen? Dies ist ein schneller Voller.«

  


  
    »Wenn du es befiehlst, Prinzessin, werden wir es tun. Aber ich habe meinen eigenen Voller da unten stehen, und ...«

  


  
    »Natürlich!« Ihr Gesicht hatte sich gerötet, eine Tönung, die durch das rosafarbene Mondlicht zwischen den Wolken noch verstärkt würde. »Ich verstehe schon! Du willst mich in diesem Voller nach Ruathytu schicken und die Verfolger mit deinem Boot auf eine falsche Fährte locken und sie vermutlich um des Vergnügens willen weiter bekämpfen!«

  


  
    Ihre Worte waren nicht sarkastisch oder ironisch gemeint; hier reagierte ein gekränktes Mädchen, das einer ungeliebten Situation entgehen möchte.

  


  
    »Ja, mir war in der Tat der Gedanke gekommen ...«

  


  
    »Na, dann laß ihn mal schleunigst wieder fahren, Jak! Wir fliegen zusammen.«

  


  
    »Wie du willst. Ich kann nur hoffen, daß mein Voller nicht von Garnath oder seinen Helfern gefunden wird. Er war nur geliehen.«

  


  
    Thefi warf den Kopf in den Nacken und lachte.

  


  
    »Mein Vater kann dir ein Dutzend Flugboote kaufen!« Aber schnell wurde sie wieder ernst; offenbar hatte sie sich an ihre Probleme mit Lobur erinnert, wobei sie ihr eigenes Lachen als unpassend und spöttisch empfinden mußte.

  


  
    Es wäre unnötig und ungeschickt gewesen, jetzt eine der üblichen oberflächlichen tröstenden Bemerkungen zu machen. Sie hatte gerade erst entdeckt, daß Lobur der Dolch nicht der Mann war, den sie in ihm gesehen hatte. Diese Art Entdeckung und die daraus resultierenden Seelenqualen lassen sich nicht mit freundlichen Worten überwinden.

  


  
    Trotzdem ...

  


  
    »Dein Vater und Tyfar würden Lobur vielleicht zu streng beurteilen, denn sie lieben dich und haben sich ...«

  


  
    »... große Sorgen gemacht?«


    »Nicht nur das, Thefi, nicht nur das.«

  


  
    Meine Stimme klang barsch; sogar ich mußte das zugeben.

  


  
    »Und wenn sie es tun ...«

  


  
    »Aber wenigstens begreifen wir Loburs Gründe, warum er so gehandelt hat. Ich glaube, ich kann ihn verstehen. Er hatte bei dir keine Chance, wenn er nicht irgendeine kühne Tat vollbrachte, ein Jikai ...«

  


  
    »Und was für ein Jikai ist das geworden! Ein Verrat!«

  


  
    »Wenn ein Mann eine Frau liebt, verschwimmen solche Begriffe und verlieren ihre Bedeutung.«

  


  
    Sie richtete den Blick auf mich, musterte mich über die Brücke, die wir in dieser Lage zwischen uns errichtet hatten. Sie nickte ansatzweise.

  


  
    »Du redest, als ob ... als ob du ...«


    »Ich weiß Bescheid.«

  


  
    Nun ja, meine Delia hätte das bestätigen können, soviel war klar.

  


  
    Wir flogen weiter und wechselten ab und zu ein paar Worte, und bald erkannte ich, daß Thefis Grübeleien eine Fortsetzung des Gesprächs verhinderten. Ich wußte nicht recht, ob ich richtig handelte oder alles nur noch schlimmer machte, doch wollte ich Thefi mit ihren finsteren Gedanken nicht zu lange allein lassen. Wenn dies gegen meine bisherigen Auffassungen zu sprechen scheint, nun, so stand mir ein Sinneswechsel wohl mal zu.

  


  
    »Es gibt da eine Frau«, sagte ich. »Deren Vater ... nun ja, damals war sie noch ein Mädchen ... deren Vater ordnete an, daß mir sofort der Kopf abgeschlagen werden sollte. Ich weiß noch, ich verwünschte ihn auf das hitzigste. Hinterher aber fanden wir in eine Art Beziehung, die für uns beide erträglich war. Im Grunde war er kein übler Kerl und hätte sich am liebsten in jeden Kampf gestürzt, aber sein Gefolge hinderte ihn daran.« Ich sprach nicht nur zu ihr, sondern auch mit mir selbst. In dieser Geschichte lag etwas, das mir heute noch weh tat. »Als er getötet wurde, war ich nicht bei ihm ... aber lassen wir das. Er wurde von einem miesen Verräter ermordet, neben dem sich Lobur wie ein Wunder an Rechtschaffenheit ausnimmt, finde ich. Jedenfalls kehrte ich zu spät zurück. Wie du siehst, gleicht sich letztlich alles aus.«

  


  
    Sie hob den Kopf und schaute mich an, denn die Last ihrer Gefühle zog ihr den Kopf hinab, so daß ihr die Haare über die Augen fielen.

  


  
    »Du erzählst mir Dinge, die dir weh tun, ich weiß. Aber sag mir eins, Jak, wenn du kannst. Wenn der Vater dieser Frau befohlen hatte, dir den Kopf abzuschlagen und du jetzt hier bist – dann wurde der Befehl ja nicht ausgeführt?«

  


  
    »Ich habe mich nicht von meinem Ob gelöst, Thefi, ich bin kein Gespenst. Gerettet wurde ich von dem besten Kameraden, den sich ein Mann nur wünschen kann.«

  


  
    »Und die Frau?«

  


  
    »Du wirst sie kennenlernen. Ihr beide werdet euch gut verstehen.«

  


  
    »Ach? Na, wir werden sehen.«

  


  
    Unter uns raste das Land dahin, und am Himmel hinter uns zeigten sich keine verräterischen Bewegungen zwischen den Sternen. Das Mondlicht spiegelte sich nicht auf dahinrasenden Vollern.

  


  
    Thefi sagte: »Wir in Hamal sind gut über das Ausland informiert und kennen auch fremde Skandale und Klatschgeschichten.« Aus heiterem Himmel fügte sie hinzu: »So erfuhren wir auch, daß der alte Herrscher von Vallia befohlen hatte, diesem schrecklichen Dray Prescot den Kopf abzuhacken. Der Mann aber konnte fliehen und zwang die Prinzessin Majestrix, ihn zu heiraten. Es war ein großer Skandal. Allerdings lange vor der Zeit, da Thyllis ihn am Ende eines Calsany-Schwanzes durch Ruathytu zerrte. Nur schade, daß er entkommen konnte, denn dann wäre unsere Lage jetzt nicht so schlimm. Deine Geschichte, Jak, erinnert mich an diesen Skandal.« Sie hob die Augenbrauen. »Vielleicht hast du alles nur erfunden, damit ich mich weniger ...«

  


  
    »Nein. Hast du Thyllis' Krönung gesehen?«

  


  
    »Nein. Aber ich habe davon gehört, wie Dray Prescot durch die Straßen marschieren mußte. Verdreckt und behaart von oben bis unten.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln trat zwischen den Wolken hervor und hüllte den Voller in ihr rosafarbenes Licht. Der Fahrtwind zupfte an uns. Nachdenklich musterte ich Thefi. Also, bei Zair! Warum nicht hier und jetzt?

  


  
    »Ich habe die Geschichte nicht erfunden, Thefi«, sagte ich. »Ich sehe in dir eine Freundin, und du weißt, daß Tyfar und ich Gefährten sind.«

  


  
    »Ich weiß. Wir verdanken dir soviel ...«


    »Nein, nein ... oder vielleicht mehr, als du ahnst.«


    Das war nun wieder eine sehr dumme Bemerkung ...!

  


  
    »Hör mal, Thefi, wegen Lobur werden wir irgend etwas arrangieren. Ich kenne mich mit solchen Affären aus. Ich nehme ihm nichts übel. Glaubst du mir das?«

  


  
    Sie antwortete nicht sofort. »Ja«, sagte sie schließlich.

  


  
    »Gut. Dann kann ich dir sagen, daß ich mich sehr unwohl gefühlt habe, als Thyllis mich von dem Calsany durch die Straßen zerren ließ. Außerdem ist Tyfar mit meiner Tochter Lela, der Prinzessin Majestrix, durch eine große Liebe verbunden, und es obliegt uns, alles zu unternehmen, damit die beiden ...«

  


  
    Thefi hob eine Hand an den Mund. Sie ließ die Kontrollen des Vollers fahren. In diesem Augenblick sah ihr Gesicht wie eine Lilie aus, die hell auf einem Grab schimmerte.

  


  
    »Du ... du machst doch Witze, Jak? Jak?«

  


  
    »Das ist kein Scherz, Prinzessin, allenfalls im Hinblick auf mein Schicksal. Und ich heiße nicht Jak, auch wenn ich mich an den Namen längst gewöhnt habe. Ich bin Dray Prescot – der schreckliche, scheußliche, fürchterliche Teufel. In Person.«

  


  
    Sie wurde nicht ohnmächtig.

  


  
    Es schien aber nahe dran zu sein, denn sie war mit den schlimmsten Geschichten über den verhaßten Herrscher von Vallia vollgestopft worden. Sie schwankte. Ich rührte mich nicht. Sie hatte eine Hand vor den Mund gepreßt und breitete die Finger aus, bis sie sich tief in die Mundwinkel gruben; über der Hand starrten mich ihre Augen an.

  


  
    Nachdrücklich und ohne sonderlich auf den Ton meiner Äußerung zu achten, sagte ich: »Nun verstehst du natürlich, daß ich die Wahrheit sage, wenn ich sage, daß Hamal und Vallia befreundet sind – Waffenkameraden im Kampf gegen die Shanks und unsere anderen Feinde.«

  


  
    Sie nahm die Hand fort und atmete tief ein. »Ich sehe jedenfalls, daß du daran glaubst.«

  


  
    »Und ich glaube daran, weil es stimmt.« Dann sagte ich forsch: »Jetzt gehst du aber in die Kabine und ruhst dich aus. Ich rufe dich, wenn Ruathytu in Sicht kommt.«

  


  
    Sie gehorchte.

  


  
    Wenn ich hier anmerke, daß ich mich zwar an die Kontrollen stellte, aber nicht mit dem Rücken zur Kabinentür, sondern ein wenig seitlich, finden Sie das vielleicht lächerlich. Ich würde diese Empfindung teilen, wenn ich nicht zugleich ein alter Paktun wäre und lieber weiterlebe, als einer Unvorsichtigkeit zum Opfer zu fallen. Wie die meisten Prinzessinnen, die auf Kregen ein gewisses Alter erreichten, konnte Thefi bestimmt gut mit dem Dolch umgehen.

  


  
    Sie schlief wirklich. Ein kurzer Blick in die Achterkabine beruhigte mich; sie lag ausgebreitet in der Koje und atmete langsam und gleichmäßig und hatte sich nicht nervös zusammengerollt. Das Flugboot war nicht ohne Proviant, und eine Suche ergab geräucherte Voskscheiben und Loloo-Eier und ausreichende Paline-Vorräte. Wenn Thefi aufwachte, konnten wir essen. Sie setzte sich schließlich zu mir und sagte wenig während des Essens; doch nahm sie genug zu sich, um mich erneut zu beruhigen. Sie kämmte sich das Haar, wusch sich das Gesicht und erledigte andere notwendige Dinge auf eine Weise, die zwar prinzessinnenhaft sein mochte, aber zugleich auch klarstellte, daß sie ein Mädchen in schwieriger Lage war und eigentlich hysterisch hätte reagieren müssen.

  


  
    »Warum habe ich keine Angst, Majister, Herrscher, Dray Prescot, großer Teufel?« fragte sie.

  


  
    »Nenn mich Jak.«


    »Ach?«

  


  
    »Viele Leute tun das bereits, bis sie sich an die Situation gewohnt haben. Was die Angst angeht, so wäre ich gekränkt, wenn du dich fürchten würdest.«

  


  
    »Ich hätte dich getötet, und es hätte mir Spaß gemacht ...«

  


  
    »Das ist ja der springende Punkt des Ärgers, Thefi. Lügen veranlassen uns zu Dingen, an die wir normalerweise nicht einmal zu denken wagen.«

  


  
    Sie hatte den Schock über die – für sie – erstaunliche Enthüllung noch immer nicht überwunden. Schließlich war sie keine Herrscher gewöhnt, die abenteuernd durch die Welt zogen und deren Geschmack sich auch nicht in Gold und Schmuck und Hinrichtungen erschöpfte.

  


  
    Als Ruathytu in Sicht kam, seufzte sie.

  


  
    »Wenn ich Vater und Tyfar gesprochen habe, werde ich im Neunfachen Bad jeden einzelnen Raum genießen!«

  


  
    »Jeden?«

  


  
    Sie senkte den Blick. »Nun ja, den Zanvew* natürlich nicht.«

  


  
    Patrouillen aus Vollern und Sattelfliegern stiegen auf, um uns zu inspizieren, und wir winkten und wurden zur Landung eskortiert. Ich erkannte einige Flutswods auf ihren Fluttrells, und ohne Zweifel war ihnen mein auffälliges Gesicht bekannt. Wir setzten auf der höchsten Landeplattform des Hammabi el Lamma auf, und Thefi verschwand sofort in einer Gruppe Frauen, ehe Nedfar und Tyfar lächelnd näher kamen.

  


  
    »Und Lobur?« fragten sie nach den Lahals.


    Ich sagte die Wahrheit.

  


  
    »Es wäre sinnlos, die Angelegenheit im Augenblick weiterzuverfolgen.« Nedfar war jeder Zoll der Herrscher eines großen Landes. »Wichtiger ist, was du uns über Telmonts Vorstoß in den Südosten berichtest.«

  


  
    Wir zogen uns in Privatgemächer zurück, wo Erfrischungen gereicht wurden. Tyfar und sein Vater machten sich Sorgen wegen Telmont und seiner Armee, doch sehnten sie sich zugleich mit jeder Faser danach, mich zu verlassen und Thefi aufzusuchen. »Thefi hat mich gerettet«, sagte ich, und sie dankten mir, nicht überschwenglich, aber mit einer ruhigen Überzeugung, die mir das Herz erwärmte.

  


  
    Jaezila sah großartig aus. Die Beziehung zwischen ihr und Thefi machte mir keine Sorgen. Mir fielen die Blicke auf, die sie und Tyfar wechselten, die Art und Weise, wie sie es vermieden, einander zu nahe zu kommen, die komische und doch frustrierende Art, wie sie einander umkreisten, als wären sie Kämpfer, die eine Lücke in der Deckung des anderen suchten. Ich hoffte, daß Thefi die Sache vorantreiben konnte, sobald sie die Wahrheit erkannte. Vielleicht war sie der Katalysator für die Ereignisse, die jeder, der die beiden kannte, ersehnte, aber nicht allein herbeiführen konnte.

  


  



  
    16

  


  
    


    

  


  
    »Also, mein alter Dom«, sagte Seg, »ich habe Lust auf das Neunfache Bad. Kommst du mit?«

  


  
    Die Friedenskonferenz war gescheitert. Die meisten Delegationen aus den Ländern der Morgendämmerung waren nach Hause gereist, um dort ihre Intrigen und kleinen Kriege fortzusetzen. Ortyg und Kytun waren nach Djanduin geflogen und Jaidur und Lildra nach Hyrklana. Die Stadt bereitete Nedfars Krönung zum Herrscher vor, und wir Kämpfer stellten eine frische Armee gegen Telmont zusammen. Nun war Zeit, einige Stunden im Neunfachen Bad zu vertrödeln.

  


  
    »Abgemacht, Seg.«

  


  
    »Welches Etablissement suchen wir auf? Ich war in letzter Zeit öfter im Sensil-Paradies – vielleicht ein bißchen größer, als mir eigentlich lieb ist, aber der Übungsraum ist vorzüglich.«

  


  
    »Nun ja, beides kannst du wohl kaum erwarten.«

  


  
    Es gab in Ruathytu viele entsprechende Einrichtungen, die sich mit dem Namensteil ›Paradies‹ schmückten und mit allerlei Attributen Reklame machten, aber das Sensil war wirklich ein ordentlicher Laden, im Heiligen Viertel gelegen, nicht weit von der Alten Mauer entfernt. Wir konnten uns im Palast zwei Flugtiere ausleihen und im Nu dort sein.

  


  
    In diesem Augenblick eilte Tyfar in den kleinen Raum, in dem wir viel Zeit verbrachten, um nicht zu sehr in Erscheinung zu treten; hier studierten wir Landkarten, schmiedeten Pläne und aßen und tranken. Er war sofort bereit, uns ins Sensil zu begleiten.

  


  
    »Schließlich werde ich meine Zeit mit vielen Nichtigkeiten verschwenden müssen«, sagte er, »wenn mein Vater erst Herrscher ist.«

  


  
    »O ja, Tyfar, und noch mehr, wenn du selbst erst auf dem Thron sitzt.«

  


  
    Er warf mir einen durchdringenden Blick zu, und ich fügte elegant hinzu: »Allerdings wird es noch verdammt lange dauern, bis du mal Herrscher bist – zumindest in Hamal.«

  


  
    Seg lachte und wechselte das Thema. Nachfolgefragen können schwierig sein, das wußte ich aus eigener Erfahrung. Drak würde aus Vallia zurückkehren, um an Nedfars Krönung teilzunehmen, und mir lag nach wie vor daran, daß er den Thron von Vallia bestieg, damit ich eine freie Hand hatte. Bei Nedfar hatte ich nicht den Eindruck, daß er seinen Thron vorzeitig Tyfar überlassen würde.

  


  
    Zuletzt schloß sich uns auch Nedfar mit einigen Gefolgsleuten an, darunter Kov Thrangulf. Dieser unauffällige Mann wirkte sehr bedrückt. Nachdem Thefi mit Lobur durchgebrannt war, war Thrangulf sehr in sich gekehrt. Nedfars Plan, Thrangulf und Thefi zu verheiraten, mochte niemals mehr Wirklichkeit werden. Ich und einige andere – zu denen aber leider nicht Tyfar gehörte – sahen in Kov Thrangulf inzwischen weit mehr, als auf den ersten Blick wahrzunehmen war.

  


  
    So flog denn eine ziemlich große Gruppe zum Sensil-Paradies.

  


  
    Ein Neunfaches Bad ist mehr als nur eine gute Reinigung, es ist ein gesellschaftliches Ereignis. In der Anlage wimmelte es von Leuten. Natürlich trug niemand Kleidung. Wenn man ein Bad nimmt, ist man normalerweise nicht gewandet. Die hellerleuchteten hohen Säle waren mit Marmorböden ausgekleidet und angenehm beheizt. Besucher füllten die verschiedenen Kammern und Räume mit lebhaftem Geplauder, und ihre Haut, ihr Fell, ihre Schuppen, boten sich in aufregender Vielfalt dem Auge dar. Von den Apims mit ihrer rosigen, braunen, schwarzen oder goldgelben Haut, hob sich der blaue und grüne Teint von Hem-vilar und Olinmurs auf das angenehmste ab. Nur wenige Leute achteten auf die Hautfarbe oder Fell der Leute, mit denen sie badeten oder schwammen oder Spiele veranstalteten.

  


  
    Als wir die warmen Räume mit ihrem Gelächter und Gewimmel erreichten, sagte Seg leise zu mir: »Diese Hamalier scheinen den Krieg ziemlich schnell überwunden zu haben.«

  


  
    »Aye, das freut mich.«

  


  
    Er fing einen Ball auf, der von einer Gruppe Mädchen herübergeflogen kam, und warf ihn zurück. Die Mädchen gingen eher kraftvoll als geschickt damit um.


    »Was haben sie in der Welt für Leid angerichtet, und jetzt, beim Verschleierten Froyvil, schau sie dir an! Man könnte meinen, sie haben den Krieg gewonnen!«

  


  
    Diese Bemerkung beunruhigte mich nicht, denn ich wußte, daß Seg meine Ansichten über die bevorstehende Auseinandersetzung mit den Shanks teilte; er hatte sogar wesentlich zur Bildung dieser Auffassungen beigetragen. Ihm lag wohl nur seine Kämpfernatur quer. Ebensowenig wie ich war Seg ein blutrünstiger Kriegstreiber, doch hier fühlte er sich offenbar in seinem Empfinden verletzt, daß Sünden auch bestraft werden müßten, und hielt ein zurückhaltenderes Auftreten der Hamalier für angebracht. Statt dessen vergnügten sie sich ungemein. Im nächsten Moment flog der Ball schon wieder herbei, und wir erkannten, daß die kecken Mädchen nicht etwa ungeschickt waren – o nein! –, sondern uns einluden, an ihrem Spiel teilzunehmen.

  


  
    Und das taten wir.

  


  
    Die duftende, erhitzte Luft, die hohen Wände und Dächer hallten von den Rufen und dem Lachen, vom Klatschen und Spritzen der Schwimmer, vom Klicken und Klacken der Spieler in den Ecken wider. Alle Anwesenden brachten sich auf das Angenehmste ins Schwitzen und reinigten und erholten sich in den Becken.

  


  
    Hohe Bronzetüren, auf denen Blumengärten eingraviert waren, abgegrenzt durch Streifen aus ineinander verwobenen Blumen, führten in den nächsten Saal. Und was sich dort tat, hörten wir, ehe wir etwas sahen. Das laute Lachen, die Freudenschreie schlugen plötzlich ins Entsetzen um, und wir fuhren herum. Die hohe Tür öffnete sich. Bewaffnete Männer in Rüstungen drängten herein und hieben mit Schwertern links und rechts, um sich einen Weg zu bahnen. Ihnen voraus, inmitten der fliehenden Nackten nur schwer auszumachen, lief ein Jüngling, der ein Schwert schwenkte. Er sah uns, er erblickte Nedfar und Tyfar und hob anklagend sein Schwert.

  


  
    Er trug eine Bronzemaske, und auf seinem Helm erhob sich ein braunsilberner Federbusch.

  


  
    Die ihm folgenden Männer trugen kurze blaue Capes über der Rüstung und daran Abzeichen, die ich sofort erkannte. Der Schturval zeigte den Umriß eines Herzens, das von einem Schwert durchstochen wurde. Das Schturval der Anhänger von Spikatur Jagdschwert!

  


  
    Während sich Verzweiflung und heißer Zorn in mir ausbreiteten, überlegte ich, wie dieses Detail zu den braunsilbernen Federn passen mochte.

  


  
    Überall liefen nackte Männer und Frauen, Jungen und Mädchen herum, schreiend eilten sie auseinander, stolperten, stürzten. Wie ein in ein Becken geworfener Stein erzeugte die Gruppe der Bewaffneten eine Woge der Bewegung, die sich in alle Richtungen gleichmäßig ausbreitete. Der Jüngling, der ihnen vorauseilte, huschte über den Marmor auf Nedfar und Tyfar zu.

  


  
    »Du mußt fliehen, Vater!« rief Tyfar. Er packte den Herrscher am Arm und begann ihn zur Seite zu ziehen. Ich wußte genau, daß Tyfar selbst nicht ausreißen würde. Nedfar blieb standhaft.

  


  
    »Ich kneife doch nicht vor elenden Attentätern ...!«


    »Wir sind nackt und unbewaffnet!«

  


  
    Seg beachtete den Herrscher und seinen Sohn nicht, sondern schaute mich an, und ich nickte, woraufhin wir einige Schritte vortraten. Was für ein seltsames Gefühl, sich in dieser Situation wiederzufinden, in einer der klassischen dummen Geschichten, über die sich Kreger totlachten, die sie im wirklichen Leben aber fürchteten! Als Kämpfer trennt man sich niemals von Schwert, Bogen, Speer oder Axt. Während des Neunfachen Bades geht man allerdings davon aus, daß die Inhaber der Anlage Wächter beschäftigen, die jeden Eintretenden nach Waffen untersuchen. Jeder Attentäter hatte Probleme, an seinem nackten Körper eine tödliche Waffe zu verstecken. So war damit zu rechnen, daß die bezahlten Wächter des Sensil-Paradieses jetzt irgendwo in ihrem eigenen Blute lagen.

  


  
    »Wenn nur Turko hier wäre«, sagte Seg beiläufig und spannte die Muskeln.

  


  
    »Er ist ein großer Khamorro und kann einen bewaffneten Krieger mit bloßen Händen töten. Er hat dir einige Tricks beigebracht, Seg, das weiß ich. Trotzdem solltest du den ersten Kerl da und seine Waffe mir überlassen.«

  


  
    Der voranstürmende Jüngling hatte uns beinahe erreicht, die wir ein wenig isoliert auf dem Marmorboden standen, unter dem hohen Dach, umspielt von jadegrünem und rubinrotem Licht. Tyfar gesellte sich zu uns.

  


  
    »Ty!« sagte ich hastig; normalerweise redete ich ihn nicht so an. »Überlaß mir das.«

  


  
    »Nedfar ist mein Vater ...«

  


  
    Der Jüngling in der Rüstung mit dem Federbüschel in Braun und Silber, den Farben des bösen Kults um Lem den Silber-Leem, blieb stehen und starrte uns an. Seine Gesichtsmaske funkelte.

  


  
    »Macht Platz, wenn ihr nicht sterben wollt! Dem Herrscher ist die Vernichtung bestimmt.«


    »Nein, du Cramph!« brüllte Tyfar. »Vielmehr wirst du ...!«

  


  
    Ich sprang vor.

  


  
    Der junge Bursche hatte nicht damit gerechnet, daß ein nackter unbewaffneter Mann ihn angreifen würde, der da in voller Rüstung vor uns stand und ein Schwert führte ... Wahrscheinlich war er nie zuvor Sklave gewesen, ein Zustand, in dem man sich an die Nacktheit gewöhnt. Während ich seine Kehle zwischen die Fäuste nahm, überlegte ich sogar, daß in diesem Augenblick ein Stück Sklavenkette ganz nützlich gewesen wäre, um ihn kräftiger zu würgen. Aber auch so nahm ich ihm die Luft und sein Schwert und schleuderte die Waffe hinter mich. Ich bekam nicht mit, wer sie ergriff, Tyfar oder Seg.

  


  
    Mit einem einzigen Hieb fällte ich den Jüngling. Als ich mich aufrichtete, vernahm ich Segs lauten Ruf: »Stux!«

  


  
    Augenblicklich ließ ich mich fallen, und der Wurfspieß pfiff über meinen Kopf hinweg. Es blieb keine Zeit mehr, ihn zu schnappen, doch als ich die Attentäter mit bösem Blick fixierte, sah ich den nächsten Stux herbeirasen. Ich neigte mich zur Seite, schnappte mir die Waffe aus der Luft, drehte sie um und machte Anstalten, sie zurückzuschleudern. Dann überlegte ich es mir anders, so zufrieden ich mit meinem Plan auch gewesen war, und schleuderte den Spieß hinter mich. Mit dem kleinen Quersteg unterhalb der Spitze war der Schweinespieß für jeden, der sich ansonsten auf seine Hände hätte verlassen müssen, eine akzeptable Waffe.

  


  
    Seg hatte sich das Schwert gesichert, Tyfar übernahm den Stux.

  


  
    Wir warteten nicht darauf, daß die anderen Attentäter angriffen, sondern stürzten uns auf sie. Tyfar schrie: »Hanitch! Hanitch!« Ich unterdrückte mein Mißfallen, wich einem Schwerthieb aus, trat dem Burschen so heftig in den Unterleib, daß mir das Bein kribbelte, packte einen anderen Gegner am Arm, zog ihn heran, steckte ihm zwei Finger in die Nase, warf ihn fort und wandte mich dem Mann neben ihm zu, der mich mit seinem Rapier aufspießen wollte. Das Rapier wechselte den Besitzer. Ein hübscher Trick.

  


  
    Blutend torkelte er rückwärts, die Hände vor das Gesicht gepreßt.


    »Spikatur!« erhob sich der zornige Ruf, und der Rest des Trupps griff an. »Spikatur Jagdschwert!«

  


  
    Immer mehr nackte Männer drängten sich seitlich zusammen, und plötzlich wurde ein junger Mann, Nath Hindolf, von einem Stux in die Brust getroffen. Hustend zerrte er an der Spitze, die ihn durchbohrt hatte, und geriet ins Torkeln. Meine Wut kochte über.

  


  
    »Aus dem Weg, bis wir Waffen haben!« brüllte ich laut und war ziemlich außer mir. Welche Verschwendung!


    Kov Thrangulf, der in den letzten Monaten dünner geworden war, schob sich schnaubend vor.


    »Ich nehme eine Waffe, aye, und zerschmettere sie auf den Köpfen dieser miesen Kerle, bei Krun!«

  


  
    Ich mußte einen weiteren Speer mit dem Rapier zur Seite stoßen, dann befanden wir uns im Handgemenge mit den restlichen Attentätern Spikaturs.

  


  
    Es war ein hübsches Gewühl, um es einmal in der Sprache einfacher Soldaten auszudrücken.

  


  
    Segs Schwert zuckte und funkelte, ehe es sich von Blut verdunkelte. Tyfar hatte heute keine Axt zu schwingen, doch ließ er den Stux vor und zurück fahren, ohne auch nur einmal sein Ziel zu verfehlen. Thrangulf entriß der schlaffen Hand eines Toten ein Schwert und warf sich in den Kampf, wobei er schlimmste Drohungen gegen die Angreifer ausstieß. Und während er dies tat, eilten Prinzessin Thefi und eine Horde nackter Mädchen aus einem Nebenraum herein, verfolgt von weiteren bewaffneten Stikitches in Rüstungen. Fairerweise muß ich allerdings anmerken, daß wir die Attentäter von Spikatur Jagdschwert nicht in demselben Sinne Stikitche nannten wie die regulären kregischen Berufsattentäter. Die Mädchen eilten herbei, und wir nackten Männer versuchten ihnen den Schutz unserer Waffen zu bieten.

  


  
    Jaezila erschien ebenfalls. Sie führte ein Schwert, was mir verriet, daß sie mindestens einen dieser unangenehmen Typen ausgeschaltet hatte. Als sie sich neben uns in den Kampf stürzte, drehte Tyfar durch.

  


  
    »Tyfar!« schrie Jaezila. Sie folgte Tyfar, der sich wie besessen durch die Reihen der Attentäter wühlte.

  


  
    Es überstieg das normale Fassungsvermögen, wie jemand auch nur hoffen konnte, unbewaffnete nackte Männer würden sich gegen bewaffnete Stikitches in Rüstungen halten, sie sogar niederringen. Ich hatte im Grunde auch nur gehofft, die Angreifer so lange aufzuhalten, bis unsere Freunde fliehen konnten. Und hier waren sie nun alle und schlossen sich schwungvoll dem Kampf an!

  


  
    Nun ja, wir kämpften wirklich gut, auch wenn einige von uns dabei das Leben verloren. Wie viele Gegner wir hatten, wie viele Anhänger Spikaturs in die Badeanlage eingedrungen waren, wußten wir nicht. Wir kämpften. Es war keine schöne Szene, doch hatte sie, im Rückblick betrachtet, auch eine amüsante, wenn nicht gar lächerliche Seite. Versuchen Sie sich das mal selbst vorzustellen!

  


  
    Tyfar und Jaezila erschienen mit schimmernden Armen und Beinen und funkelnden Klingen. Beflügelt von der Angst um meine Tochter, tobte ich gegen die Horde an, die gegen sie und Tyfar kämpfte, und wir hackten und säbelten und brachten gelegentlich auch einen Stich an.

  


  
    Es war eine riskante Situation, die lange auf der Kippe stand und die mir denkbar zuwider war. Jaezila und Tyfar riskierten hitzig ihr Leben wie bei einem verrückten Streit. Seg blieb bei mir, und wir führten unsere Waffen und wurden selbst verwundet und spürten den Schmerz und das Blut, ohne uns davon aus dem Kampf werfen zu lassen.

  


  
    Die Leute, die kreischend aus dem Übungssaal geflohen waren, strömten nun kreischend und klagend zurück und rauften sich das Haar. Wir vernahmen ihr verzweifeltes Geschrei.

  


  
    »Die Türen sind verriegelt. Wir können nicht raus! Wir können nicht fliehen!«

  


  
    Diese Ablenkung schuf einen gewissen Freiraum um Seg und mich, und als ich auf Jaezilas schimmernde Gestalt zusprang (das Blut, mit dem sie bedeckt war, stammte vorwiegend von anderen), brüllte Seg: »Diese Rasts haben das geschickt angefangen, Erthyr möge ihre Gebeine verfaulen lassen!«

  


  
    »Aye! Wir müssen das zu Ende bringen.«

  


  
    Jaezila ließ sich nicht aufhalten. Sie drängte weiter. Tyfar warf mir einen schnellen Blick zu, als ich eine instinktive Reaktion gegen mich riskierte, indem ich ihn am Arm packte.

  


  
    »Nein, Jak, nein! Wenn Jaezila weitermacht ... tue ich das auch!«

  


  
    Mein Rapier zuckte hoch und fegte einen Stux zur Seite.

  


  
    »Du junger Idiot!« bellte ich. »Bring Jaezila endlich zur Vernunft!«

  


  
    »Aber sie ist ihrem Vater zu ähnlich!«

  


  
    Beim Schwarzen Chunkrah! Ich stieß Tyfar zur Seite und lief weiter, und die beiden schwarzgekleideten Männer, die Jaezila niederstrecken wollten, starrten im Zusammenbrechen schockiert-überrascht zuerst nach unten und dann an die Decke. Ich hatte mit dem Schwertgriff zugeschlagen, links-rechts und hoppla! Jetzt baute ich mich vor Jaezila auf.

  


  
    Ehe ich etwas sagen konnte, fauchte sie: »Aus dem Weg, Vater, schnell!«

  


  
    »Wenn du dich umbringen läßt ...«

  


  
    Wir unterbrachen unseren Familienstreit, denn im gleichen Augenblick versuchte ein Attentäter zu Nedfar durchzubrechen. Seg und Tyfar eilten herbei. Von irgendwoher hatte sich Tyfar eine Axt besorgt und zeigte nun seine wahren Qualitäten als Kämpfer, indem er diese Waffe knapp und umsichtig führte, sich einen Weg erkämpfte, ohne lockerzulassen, und die Waffe trickreich immer dort einsetzte, wo sie nicht erwartet wurde. Er war gut mit der Axt, unser Tyfar, sehr gut sogar.

  


  
    Die Kämpfenden tobten durch den großen Saal, und Schlieren von Blut wogten durch das Wasser des Schwimmbeckens.

  


  
    Hinter den mit dicken Rüstungen geschützten Reihen, die uns irgendwann mit ihrem Gewicht erdrücken würden, erhaschte ich einen Blick auf einen dürren, überaus dürren Mann, dessen eines Auge seltsam funkelte. Er trieb seine Männer an, ohne allerdings selbst in den Kampf einzugreifen.

  


  
    »Gochert!«

  


  
    »Das ist der Bursche also«, sagte Seg. »Ich knüpfe ihn mir mal vor.«

  


  
    Sein Schwert wirbelte und bohrte sich in das Auge eines stämmigen Mannes, dessen dicke Rüstung ihn nicht vor Segs genauem Stoß schützte. Während er noch zu Boden sank, trat Seg zur Seite und traf mit seinem Schwert eine recht empfindliche Stelle in der Rüstung des nächsten Gegners. Dabei aber erschien auch Blut an Segs Arm und Brust, und dieses Blut gehörte ihm, Blut, das mir sehr viel bedeutete.

  


  
    Ein Rapa schleuderte seinen Stux gegen Seg, und sein Schnabel war von braungelbem Gefieder gesäumt. Ich sprang vor und fing den Speer mit der Linken aus der Luft. Ich drehte ihn um und schleuderte ihn zurück – aber nicht auf den Rapa. Er quiekte und duckte sich. Der Speer aber galt Gochert. Leider daneben. Zum Fluchen blieb mir keine Zeit. Ich schaffte es eben noch, die Klingen mit dem nächsten Attentäter zu kreuzen und den Versuch fortzusetzen, am Leben zu bleiben.

  


  
    »Wir haben keine Chance mehr, mein alter Dom«, keuchte Seg. »Aber wir hatten unseren ...« Hier parierte er, fintete, wich zurück und sorgte dafür, daß der Gegner, der ihn attackiert hatte, ein haariger Brokelsh, mit durchstochenem Auge zu Boden ging. »... Spaß. Ich bedaure nichts. Nicht einmal mehr Thelda.«

  


  
    »Noch ist es nicht vorbei, Seg!« sagte ich energisch. Seg, der aus Erthyrdrin stammte, besaß die unangenehme Eigenschaft, in die Zukunft zu schauen und daraus Informationen abzuleiten, die niemand hören wollte. Seine energische, praktische Natur stand dazu in starkem Gegensatz. »Wir müssen die Rasts in Schach halten. Sie nur halten!«

  


  
    »Oh, aye, das schaffen wir.«

  


  
    Dann aber wurden wir in einem Gewirr von Klingen zurückgedrängt. Nur wenige Pfeile stiegen in die Luft empor und mochten im Durcheinander ebensogut auch eigene Leute treffen. Aber so wie wir die Spikatur-Leute kannten, ließen sie sich davon nicht abhalten. Daß kaum Bögen und Pfeile zu sehen waren, lag wohl schlicht daran, daß man sie nicht gut hatte hier hereinschmuggeln können. Während wir immer weiter zurückgedrängt wurden und ich so manchen guten Mann sterben sah, ging mir der Gedanke durch den Kopf, daß ich einen lohischen Langbogen samt Pfeilen schon unter viel schwierigeren Umständen durchgeschmuggelt hatte. Meine Meinung über die Anhänger von Spikatur Jagdschwert, die ziemlich schwankend gewesen war, sank in neue Tiefen ab. Diese Leute handelten hier gegen die Interessen von ganz Hamal, wie ich sie sah – und nicht einmal dies schafften sie ohne Mühe.

  


  
    Tyfar und Jaezila wurden zusammen mit Thrangulf und dem jungen Hando und den anderen um Nedfar zurückgedrängt. Dieser war außer sich vor Wut. Aber so ungeschickt sich die Attentäter auch anstellten, ewig würden wir ihrem Ansturm nicht widerstehen können.

  


  
    Der nächste Bursche, der sich an mich heranwagte (ein Moltingur, dessen horniger Schulterpanzer nur leicht geschützt werden mußte und dessen Facettenaugen und Röhrenmund kein sehr schönes Bild boten), zuckte plötzlich hoch und reckte sich. Sein Blick verlor an Schärfe. Der Mann schien völlig verwirrt zu sein. Als er fiel, sah ich, daß sein metallener Helm an der Schläfe eine Beule aufwies. Durch das Lärmen der Klingen, das Gellen der Stimmen und das Stampfen der Füße hörte ich das Klappern der Bleikugeln auf dem Marmor.

  


  
    Der Mann vor Tyfar bäumte sich plötzlich auf; oberhalb des Brustpanzers hatte sich ein Pfeil durch seinen Hals gebohrt.

  


  
    Schon prasselte ein ganzer Schauer von Pfeilen hernieder, und wir sahen die Reihen der Bogenschützen und Schleuderschwinger auf den Balkonen. Mir war klar, wer da als erster seine Geschosse auf den Weg geschickt hatte: Barkindrar die Kugel und Nath der Pfeil, soviel stand fest.

  


  
    Kaldu, Jaezilas persönlicher Gefolgsmann, sprang über die Balkonbrüstung zwischen die bewaffneten Spikatur-Attentäter.

  


  
    »Kaldu!«

  


  
    »Auf sie!« brüllte ich, und wir griffen wie wildgewordene Teufel an. Was wir auch waren.

  


  
    Plötzlich ging es den Anhängern Spikaturs nur noch um die Flucht. Wir jagten sie zu den Türen, die inzwischen aufgeschlossen worden waren. Gochert erwischten wir nicht. Bestimmt hatte er, kaum daß sich der Kampf wendete, den Ausgang geöffnet und war als erster geflohen.

  


  
    Keuchend, blutbefleckt, freudig erschöpft, so standen wir auf der Treppe und schwenkten die Schwerter, und die braven Bürger Ruathytus starrten verständnislos auf die Horde Verrückter, die da nackt vor dem Eingang zum Sensil-Paradies herumtobte. Unsere erhitzte Haut reagierte dankbar auf die frische Luft. Die Gefährten waren so aufgedreht, daß sie unentwegt reden mußten. Ich war vor allem dankbar, daß Jaezila und Seg und Tyfar den Kampf unverletzt überstanden hatten.

  


  
    Nadelstecher wurden gerufen, um die Verwundeten zu versorgen, dann gingen wir hinein, um uns von Schweiß und Blut zu befreien. Für eine Waschung waren wir immerhin am richtigen Ort.
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    Deb-Lu-Quienyin eilte in den kleinen Raum, der uns zur Verfügung stand, rückte seinen Turban zurecht und sagte: »Ich muß euch sagen, die Herrscherin kommt.«

  


  
    Ich spürte, daß er mich neckte – und doch an meiner Freude teilnahm. Nedfar hatte keine Herrscherin – auch keine Herzensdame, die für diese Rolle in Frage kam. Seit dem Tod seiner Frau hatte er einfach nicht den Mut gehabt, so drückte er es aus, wieder zu heiraten. Da Herrscherinnen also nicht gerade zahlreich waren, auch nicht auf Kregen, konnte sich auf meinem abweisenden alten Gesicht ein strahlendes Lächeln ausbreiten.

  


  
    »Delia!«

  


  
    »Aye, Jak, Herrscherin Delia, mögen alle Götter und Geister sie unter ihre Fittiche nehmen.«

  


  
    »Wann ist sie hier?«

  


  
    Er breitete die Arme aus. Die geheimnisvollen Kräfte der Zauberer aus Loh waren groß, sehr groß, und doch kann ich mir vorstellen, daß es für sie in den Grenzzonen des Okkulten Wissenslücken gibt, Dinge, die sie nicht vorhersagen können. »Sie eilt nach Ruathytu. Rings um sie tobt der frische Wind, tief unter ihr das Meer.«

  


  
    »Nun ja, ich kann nur hoffen, daß es ihr gutgeht ...«

  


  
    »Jak! Majister! Ich sollte dir für deinen Mangel an Vertrauen einen Tadel aussprechen.« Wenn Deb-Lu-Quienyin in diesen Tagen so nachdrücklich sprach, dann oft in amüsanter Erinnerung an frühere Zeiten. Meiner Einschätzung nach war er so ziemlich der mächtigste Zauberer aus Loh, den es überhaupt gab – auf jeden Fall in Hamal, wahrscheinlich auch in ganz Havilfar und Vallia zusammen.

  


  
    Als Seg die Nachricht erfuhr, wurde er munter und begann mit mir Pläne für die kurze Zeit zwischen Nedfars Krönung und dem Beginn unseres Feldzugs gegen König Telmont zu schmieden.

  


  
    Die großen Wachtrupps, die uns notgedrungen überallhin begleiten mußten, störten mich sehr, doch kamen Nachlässigkeiten und mangelnde Wachsamkeit nach dem unangenehmen Zwischenfall im Sensil-Paradies nicht mehr in Frage. Wir durften nicht zulassen, daß Nedfar ermordet wurde – aus nüchternen politischen Erwägungen ebenso wie aufgrund unserer engen Freundschaft.

  


  
    Krönungen sind zwar im Grunde langweilig, doch gelten sie im allgemeinen als ungemein wichtige Ereignisse.

  


  
    Wenn ich sage, daß Nedfars Krönung zum Herrscher von Hamal eine prächtige Angelegenheit war, voller Pomp und Feierlichkeit, eindrucksvoll in ihrer zivilisierten Prägung vor der spürbaren wilden kregischen Urnatur, so ist dies natürlich nur ein Gesamteindruck. Und wenn ich weiter sage, daß ich mich trotz der Feierlichkeiten vor allem an Delia und den gemeinsamen Urlaub vor den nächsten Kämpfen erinnere, so werden Sie das nicht mißverstehen. Meine Delia! Sie wurde mit jeder Saison schöner, lieblicher und auch – so wollte mir scheinen – ein wenig boshafter. Oft waren wir getrennt durch ihre Arbeit für die Schwestern der Rose, jene geheimnisvolle Frauenorganisation, die sich wohltätigen Zielen widmete, der Linderung von Leiden, sowie dem Schwert und der Peitsche. Aber im gleichen Maße schickten mich zu meinem Bedauern die Herren der Sterne überall auf Kregen herum, um für sie zu schuften. So nahmen Delia und ich das Glück in beide Hände, wann immer wir konnten.

  


  
    Drak hatte die vallianischen Staatsgeschäfte fähigen Helfern überlassen und seine Mutter begleitet, und so nahmen wir an Nedfars Krönung teil und freuten uns an der Begeisterung der Massen.

  


  
    »Wenigstens scheint das Volk seinen neuen Herrscher zu mögen«, sagte Drak, als wir uns nach dem zweiten Tag der Feierlichkeiten erholten.

  


  
    »Das sollte es auch«, meinte Seg. »Für einen Hamalier ist er ein anständiger Mann, ein anständiger Mann.« Er richtete die klugen blauen Augen auf mich. »Und ich räume ein, daß wir uns möglicherweise, möglicherweise bisher in den Hamaliern getäuscht haben.« Dann stimmte er sein kühnes, spöttisches Lachen an. »Armbrüste eingeschlossen!«

  


  
    »Du bist unverbesserlich!« sagte Delia, und alle, die sie kannten, lächelten über die Art und Weise, wie sie sich über eine Bemerkung lustig machte, die alle konventionell Denkenden mutig und schlau gefunden hätten. Raffiniert ist Delia, Herrscherin von Vallia – das hatte ich wahrlich schon am eigenen Leib erfahren!

  


  
    Während der Ferien mußten wir den bevorstehenden Feldzug gegen Vad Garnath und König Telmont besprechen, und die Prozessionen und Paraden boten uns die Möglichkeit, die zur Verfügung stehenden Streitkräfte in Augenschein zu nehmen. Viele Männer waren natürlich nach Hause zurückgekehrt, was nach dem Verlust eines Krieges nur vernünftig ist. Die alten Regimenter waren ziemlich aufgerieben, viele gab es nicht mehr, andere waren geschrumpft oder aufgeteilt worden. Der Luftdienst zeigte sich als Abklatsch seiner selbst. Ausführlich legte ich Nedfar dar, wie wir Vallia befreit hatten.

  


  
    »Und es stimmt wirklich, Jak, daß du dabei keine Söldner eingesetzt hast? Wir hörten damals davon, als unsere Armeen unter dem Kommando des Hyr Notor bei euch einfielen, um euch zu unterwerfen – wir konnten es damals kaum glauben.«

  


  
    »Nedfar, laß uns lieber nicht darüber reden. Ich weiß, du hast dich gegen Thyllis' verrückte Pläne gestellt und an der Invasion Vallias nicht mitgewirkt. Gleichwohl mißfällt es mir, wenn du hier von Dingen sprichst, die wir lieber vergessen wollen, und dabei noch die Schuld übernehmen möchtest.«

  


  
    Er lächelte.

  


  
    »Als wir uns begegneten, war ich Prinz und du Sklave, nicht wahr? Und jetzt ... nun ja, die Zeiten ändern sich, in der Tat! Und die Gerüchte, daß Vallia alle Söldner vertrieben hätte, stimmen doch.«

  


  
    »Ja. Aber ihr genießt nicht den gleichen Luxus. Ihr werdet einsetzen müssen, was wir aus Vallia und Hyrklana zur Verfügung stellen können, was Djanduin ins Feld werfen kann – und müßt dabei die Bedeutung dieser Truppenteile möglichst herabspielen. Denn wenn Hamal in der Welt wieder eine große, integere Macht werden will, dann muß es tun, was wir in Vallia geschafft haben. Es muß seine Probleme allein lösen.« Ich starrte ihn an und hoffte, daß er mich verstand. »Ich hätte meine Djangs aufbieten und eine große Armee nach Vallia führen können, um die Rebellen und irregeleiteten Einheimischen in Stücke zu reißen. Aber was hätten die Vallianer dazu gesagt?«

  


  
    »Sie wären nicht erfreut gewesen ...«

  


  
    »Richtig. Und dasselbe gilt hier. Du mußt der Welt zeigen, daß es eine hamalische Armee war, die die verdammten Rebellen Vad Garnaths und seiner Marionette Telmont bekämpfte und besiegte.«

  


  
    »Das sehe ich ein. Aber die hamalische Armee ...«

  


  
    »Es ist zu schaffen, und du wirst es schaffen, Nedfar. Natürlich sollst du dabei vallianische Unterstützung erhalten, so diskret wie irgend möglich, aber nur für den Notfall. Und jetzt«, fuhr ich fort, und in meiner Stimme lag jener forsche, harte Ton, der mir eigentlich selbst nicht gefiel, »jetzt muß ich mit dir über eine weitaus wichtigere Angelegenheit sprechen als Kämpfe und Armeen und Feldzüge.«

  


  
    »Ach?«

  


  
    »Aye! Dein Sohn Tyfar und meine Tochter Jaezila – auch Lela genannt. Kannst du die beiden nicht irgendwie zur Vernunft bringen?«

  


  
    Er entspannte sich und bediente sich mit Wein von einem Tisch, dessen Beine wie die von Zhantils geformt waren. Vor jedem Fenster hing eine lange blaue Gardine, und das Arbeitszimmer wirkte gemütlich im Licht der Saphronöllampen.

  


  
    »Vernunft? Ich sehe, was alle sehen. Aber Tyfar ist ... nun ja, er ist der Sohn seines Vaters. Ich sehe deinen wohlgeratenen Sohn Drak – kommt er dienstbereit angelaufen, wenn du die Pfeife ertönen läßt?«

  


  
    »Völlig richtig beobachtet – er kommt nicht!«


    »Wie soll ich also ...?«

  


  
    Ein Klopfen – ein diskreter Laut, der aber offenkundig vom Speer eines Wächters stammte – kündigte Delias Kommen an. Sie war in strahlendes Weiß gekleidet und trug das schimmernd braune Haar ohne jeden Schmuck. Auf der Brust funkelten nur zwei kleine Broschen, und um ihre Hüfte ein schmaler juwelenbesetzter Gürtel, an dem ein langer vallianischer Dolch hing. Ihr Lächeln schien den Raum stärker aufzuhellen, als es Zim und Genodras je vermocht hätten.

  


  
    Nedfar erhob sich sofort.


    »Lahal, Majestrix.«

  


  
    »Lahal, Majister – wenn ich auch sagen muß, daß du heute abend wohl noch halb zwischen Prinz und Majister stehst.«

  


  
    »Das stimmt. Und ich wäre heute abend nicht ein solcher Halb-Herrscher, wenn Jak nicht ...«


    Delia schaute mich und Nedfar an. Ich wußte, was sie dachte.

  


  
    »Nedfar«, sagte ich. »Ich heiße Dray.«

  


  
    Er nickte nachdenklich. »Ja, aber man hat mir gesagt, daß nur wenigen Leuten das freundschaftliche Dray gestattet ist – wenigstens nicht von Angesicht.«


    »Das stimmt. Auch wenn ich das niemandem verbiete, vielmehr scheinen die Leute eher davor zurückzuscheuen, weil sie ... also ... nun ja ...«

  


  
    »Sie erstarren ob ihrer Kühnheit, wenn sie dich sehen, Liebling!« Delia begann laut zu lachen.

  


  
    Ehrlich, in diesem Augenblick wünschte ich, Nedfar wäre nicht bei uns, aber meine Lage verschlimmerte sich noch, denn andere Leute kamen dazu. Das Gespräch drehte sich um die Frage, was gegen den seltsamen Mangel an Kommunikation zwischen Tyfar und Jaezila zu tun sei. Inzwischen nannte ich meine Tochter ständig Jaezila, außer bei offiziellen Anlässen. Seg und Drak tranken miteinander und steckten diskutierend die Köpfe zusammen, und ich wußte gleich, daß das Gespräch nichts bringen konnte. Thefi war ebenfalls anwesend, eine hübsche Erscheinung, und nach einiger Zeit wanderte die Horde in den Nachbarraum, der größer und mit bequemen Sitzgelegenheiten ausgestattet war – und mit flaschenbeladenen Tischen. Immer mehr Leute kamen dazu. So ist das nun mal auf Kregen, offenbar eine Welt voller Leute, die jede Gelegenheit zu nutzen verstanden. Das Brausen der Stimmen nahm zu, und jeder schien sich den Kopf zu zerbrechen, wie man Tyfar und Jaezila am besten den bekümmerten Gesichtsausdruck nähme, wie man ihre Liebe einem glücklichen Ende zuführen könnte.

  


  
    Das Gespräch kreiste um diese beiden Namen, die sich oft wiederholten – Jaezila und Tyfar.


    Da ging die Tür auf, und Prinz Tyfar aus Hamal und die Prinzessin Majestrix aus Vallia traten ein.

  


  
    Stille.

  


  
    Starr und stumm wie Fische, die seit Jahrhunderten im Polareis eingefroren waren, verharrten die braven Leute, die eben noch fröhlich geplaudert hatten. Es war ein interessantes Erlebnis. Und doch lag etwas Wohlmeinendes darin, denn man wünschte den Liebenden wirklich alles Gute; gleichwohl fuhr eine schuldbewußte Röte über alle Gesichter.

  


  
    »Dray«, wandte sich Delia an mich. »Du tanzt?«

  


  
    Diese Frage hätte ein Regiment der wildesten Swods sofort Haltung annehmen lassen.

  


  
    »O ja, Delia.«

  


  
    Feierlich, den Klängen eines leise spielenden Orchesters folgend, das nur zwanzig Instrumente umfaßte, tanzten wir, woraufhin sich schnell – zum Glück sehr schnell, bei Zair! – der Raum mit Tänzern füllte. Auch Tyfar und Jaezila bewegten sich zur Musik. Und ich fragte mich, ob sie wußten, was es mit der Stille, von der sie begrüßt worden waren, auf sich hatte.

  


  
    Jeder hätte in jenem Augenblick das Orchester zum Spielen anhalten können, um die allgemeine Verlegenheit zu überwinden. Aber wenn überhaupt, hätten dabei nur wenige so charmant und klug und geschickt vorgehen können wie meine Delia!


    Gesellschaftliche Ereignisse dieser Art boten die Gelegenheit, sich zu unterhalten und jene kämpfenden Männer und Frauen zu taxieren, die sich um die Zukunft Hamals bemühen würden, die zugleich die Zukunft Paz' war, unseres Lebensbereichs auf Kregen.

  


  
    Viele Männer, die mit uns in den Kampf marschieren würden, haben Sie in meinem langen Vortrag schon kennengelernt, viele andere aber sind noch nicht vorgestellt worden, Männer, die ich gut kannte und respektierte. Nath Karidge, der Delias persönliche Garde befehligte, die Ergebene Leibwache der Herrscherin, die ELH, war inzwischen zum Zan-Chuktar befördert worden und bekleidete damit einen sehr hohen Rang. Er bot ein flottes Bild, unser leichter Kavallerist, von seinen Stiefeln bis hinauf zum Helmbüschel. Als Zorcareiter liebte er Sporen nicht. Er war in ein Gespräch mit Mileon Ristemer vertieft, und es dauerte einen Augenblick, bis er den Schatten an seiner Schulter bemerkte, den Blick hob und mich anschaute. Sofort zeigte er sein kühnes Lächeln und nahm Haltung an.

  


  
    »Steh locker, Nath! Dein Regiment tut dir Ehre. Aber eigentlich wollte ich Mileon sprechen.«

  


  
    »Selbstverständlich, Majister. Ich ...«


    »Du bleibst und berätst uns.«

  


  
    Er lächelte erfreut. In der parfümierten Atmosphäre des Saals, in dem die Tanzenden umeinanderkreisten und das Orchester melodisch spielte, in dem Federn und Fächer wehten und die nackten Arme der Damen sich um die Hüften oder Schultern ihrer Partner legten, sprach mehr als eine ernste Gruppe von Kämpfern über die Aussichten der nahen Zukunft.

  


  
    »Mileon, es geht um deinen Plan, die Thomplods einzusetzen. Ich habe gewisse Erfahrungen mit Turiloths, die riesig und schwer sind und jedes Burgtor eindrücken können.«

  


  
    Mileon Ristemer nickte und konzentrierte sich sofort auf das Thema. Er war ein Paktun, Sohn des alten Nomile Ristemer, eines Bankiers aus Vondium, und war nach Hause zurückgekehrt, um für sein Land zu kämpfen. Ein kräftiger, untersetzter Mann, trug er am Hals den silbernen Mortilkopf und kommandierte als Jiktar inzwischen das neu aufgestellte vierte Regiment der Gelbjacken des Herrschers, die 4GJH. Seine Beförderung zum Ob-Chuktar stand unmittelbar bevor. Mileon Ristemer hatte Vorschläge über den Einsatz riesiger Tiere gemacht, die mit schweren Sänften voller Kämpfer in die Schlacht ziehen und dort als eine Art wandelnde Schlachtschiffe wirken sollten.

  


  
    »Turiloths?« fragte er. »Die Boloths aus Turismond. Ja.«

  


  
    »Wir wurden in Zandikar belagert und beschossen die verdammten Turiloths während ihres Angriffs mit Varters.«

  


  
    »Gewiß, Majister, das könnte gehen. Aber meine Thomplods sollen in der Kampflinie stehen. Es dürfte schwerfallen, geeignete Varters oder Katapulte so in Stellung zu bringen, daß sie solche Ziele erreichen.«

  


  
    »Nun ja, du wirst deine Chance erhalten. Du hast mit Unmok den Netzen alles arrangiert?«


    Nun lachte er, und auch Nath gab seiner Freude Ausdruck.

  


  
    »Aye, Majister. Er ist ein kleiner Och, vor dem ich großen Respekt habe. Er redete davon, er wollte in den Weinhandel überwechseln, aber dann war er doch damit einverstanden, gewisse Kontakte spielen zu lassen und Thomplods zu liefern. Diese Tiere sind nicht leicht aufzutreiben, weil sie sich selbst bei guter Laune ziemlich schwer handhaben lassen.«

  


  
    »Warum nehmen wir dann keine Boloths oder Dermiflons oder ... ach, Kregen ist voll mit prächtigen Tieren.« Ich zögerte stirnrunzelnd. »Irgendwie gefällt mir der Gedanke nicht, sie bei Kämpfen gegen Menschen einzusetzen.«


    Nun war es an Nath Karidge, das Wort zu ergreifen. »Das ist richtig, Majister. Aber wenn wir Zorcas in die Schlacht führen – und auf ganz Kregen gibt es kein Tier, das sich mit der Zorca messen könnte –, dann ergibt sich alles andere von allein.«


    Dieses Argument war nicht zwingend, aber doch überzeugend. Uns gefiel die Situation nicht, aber noch weniger gefiel uns der Gedanke an die möglichen – die sicheren – Folgen, wenn wir nicht alles taten, um uns gegen den Gegner abzuschirmen.

  


  
    Am Ende dieses kurzen Gesprächs, von denen an diesem Abend wohl viele geführt wurden, kam man überein, die Thomplods mit ihren gepanzerten Sänften, den Saxnikals oder – in einigen Fällen – Calsaxes, schon früh in den Südosten aufbrechen zu lassen. Die 4GJH sollte ihnen folgen. Ich erkundigte mich nicht bei Mileon, der voller Begeisterung zu sein schien, was die Swods seines Garderegiments dazu meinten, eine Horde langsam dahintrottender Heuhaufen zu hegen und zu pflegen. Der Vorteil der Thomplods bestand auch darin, daß sie viele normale Satteltiere verängstigten. Kamen die Thomplods erst dicht genug an die feindliche Kavallerie heran, würden sie eine gefährliche Wirkung entfalten und die gegnerischen Reittiere in die Flucht schlagen.

  


  
    »Ich habe viele Fässer des Mittels zubereiten lassen, Majister. Unsere Thomplods werden keine Gerüche verbreiten, die den Aufmarsch unserer Kavallerie stören könnten.«

  


  
    »Mileon, vergiß nicht, Wasser mitzunehmen, mit dem das Mittel kurz vor dem Kampf wieder abgewaschen wird«, sagte Nath und zog ein zorniges Gesicht. »Und sollten deine Ungeheuer unsere Kavallerie in Panik versetzen, kann ich für dein weiteres Schicksal keine Garantie übernehmen.«

  


  
    »Also, deinem Zorcaregiment kann nichts passieren.«


    »Das gälte dann auch für Telmonts Zorcakavallerie.«

  


  
    »Das heißt also«, sagte ich, »daß du ein großes Ziel hast, Nath.«

  


  
    Weil wir uns hier auf Kregen befanden, wo die Sitten von Land zu Land, von Rasse zu Rasse verschieden sind, war es ganz natürlich, daß das Tanzen schließlich aufhörte und das Singen begann.

  


  
    Wir stimmten die alten Lieder an und einige neue, die zu Nedfars Ehren komponiert worden waren, zu meiner Freude auch über die neuen Bündnisse, die in den bevorstehenden Kämpfen auf die Probe gestellt werden sollten. Zu Thyllis' Zeiten hatten die Hamalier sich eher mit traurigen Liedern beschäftigt, zumindest hatte es sich für vallianische Ohren so angehört. Nun wurden fröhlichere Weisen angestimmt; alte Melodien wie ›Wenn der Havilythus sich rot färbt‹ waren nicht zu hören. Was ich als gutes Omen ansah. Wir sangen: ›Wenn der Fluttrell seinen Flügel hebt‹ und ›Neunmal wählte sie einen Ring.‹ Woraufhin wir Vallianer ›Der Swifter mit der Macke‹ anstimmten, ein vielleicht gar nicht so passendes Lied, da die Hamalier keine nennenswerte Marine besaßen und die vallianischen Galeonen zu der besten der Welt gehörten – vielleicht mit Ausnahme der Schiffe der Shanks. Der Abend lief gut. Uns allen drohten schlimme Gefahren, so daß wir die Gelegenheit nutzten, uns zu vergnügen. Delia beugte sich zu mir herüber, als wir gerade vor einem großen Tisch voller funkelnder Flaschen und Kelche und Gläser standen. Sie öffnete den Fächer, den sie bei sich hatte, und verdeckte damit den unteren Teil ihres Gesichts. Ihre Augen funkelten mich an. Diese braunen Augen, in denen ich mich für immer verlieren kann. Ich stellte mein Glas ab.

  


  
    Kammerherren erschienen, und ich schaute sie kurz an und sagte: »Wir gehen. Keine Umstände, bei Havil dem Grünen!« Die Männer verneigten sich und verschwanden. Sie schienen mich zu verstehen; vielleicht begriffen sie auch nur, daß sich die hohen Herrschaften aus Vallia doch anders verhielten als die entsprechenden Personen in Hamal.

  


  
    Delia und ich verließen die Feier ohne jedes Bedauern. Uns erwartete ein Feldzug mit so manchem Kampf, und wenn wir diese Zeit überlebten, würde sich eine neue Gelegenheit zum Singen und Tanzen bieten. Jemand stimmt das Lied ›Sie küßte den Mortilkopf‹ an. Darin ging es um eine Prinzessin, die aus Liebe zu einem Paktun aus ihrem Palast floh. Delia lächelte mich an. »Hört sich nach Seg an«, sagte sie.

  


  
    Die Wächter, die an diesem Abend für die Gemächer zuständig waren, die man uns im Alshyss-Turm des Hammabi el Lamma überlassen hatte, kamen aus der 1SWH. Sie waren mit Drak hergeflogen. Jeder Angehörige dieser Einheit war ein Kamerad. Wir standen auf freundschaftlichem Fuß, die Jurukker und ich, und trennten uns nach einem kurzen Scherzwort. Dann schlossen wir die Tür und verriegelten sie. Mit gezogenen Schwertern wanderten Delia und ich durch die Gemächer. Wir befanden uns auf Kregen in einem herrlichen Palast – und deshalb war Vorsicht angebracht.

  


  
    Erst dann konnten wir die ganze verdammte Welt völlig vergessen.
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    Schlamm.

  


  
    Das Land des Schimmernden Schlamms war – schlammig.


    Seg fegte sich getrocknete Schlammbrocken von seiner Uniform und verzog das Gesicht.

  


  
    »Er hält auf das höhere Gelände im Westen zu. Ich habe ihm die Kundschafter nachgeschickt. Aber er ist uns zahlenmäßig noch immer überlegen und ...«

  


  
    »Unser Entsatz wird rechtzeitig zur Stelle sein, Seg.«

  


  
    »Oh, aye.« Seg schaute sich in dem Lager um, das im Schlamm zu versinken schien, und seine Ordonnanz – Vando der Humpelnde – brachte ihm einen Krug Bier, den Seg mit einem Schluck leerte. »Oh, aye«, wiederholte er und wischte sich den Mund. »Aber sollten wir einen Fehler machen und uns von Garnath erwischen lassen, ehe wir soweit sind – dann geht's ab auf die Eisgletscher Sicces, mein alter Dom.«

  


  
    »Bisher haben wir ihn gut im Griff gehabt.«

  


  
    »Grmpff! Aber das lag nur daran, daß du ...« Er hielt inne, schnaubte sich die Nase, zog eine Grimasse und zog schließlich seinen Langbogen nach vorn, um ihn kritisch anzuschauen. »Verdammtes Wetter!«

  


  
    Nedfar, der an einem Hühnerbein nagte, kam vom Lagerfeuer herüber. »Flieht denn der Rast noch immer. Kov?«

  


  
    »Aye, Majister. Wir haben ihn geblufft. Er glaubt nach wie vor, wir wären ihm überlegen.«

  


  
    »Ich wünschte, unsere Streitkräfte würden endlich eintreffen.« Nedfar kaute und schluckte. »Wir können Garnath nicht ewig hinters Licht führen. Ich kenne ihn als tückischen Charakter, außerdem wird er jetzt von dem havilverfluchten Kataki-Strom beraten.«

  


  
    »Ich wüßte zu gern, was König Telmont zu der Sache beisteuert«, bemerkte ich.


    »Wahrscheinlich vergnügt er sich mit seinen Frauen. Er ist eine reine Galionsfigur.«

  


  
    »Er hat es auf deine Krone abgesehen«, stellte Seg fest.

  


  
    Unsere Aktion, die später als Schlammfeldzug bekannt werden sollte, dauerte Tag um Tag und schien kein Ende nehmen zu wollen. In Eilmärschen hatten wir Streitkräfte in den Südosten geschickt und dort festgestellt, daß Telmonts Rekrutierungsmission überaus erfolgreich gewesen war. Er hatte Tausende von Söldnern ins Land geholt. Er hatte einfache Bürger in den Dienst gepreßt – die wohl die Flucht ergreifen würden, sobald die ersten Pfeile aufstiegen, und auch wenn er in der Luft ziemlich schwach war – wie wir – verfügte er inzwischen über einen harten Armeekern und eine Vielzahl von Einheiten, deren Kampfkraft noch nicht zu beurteilen war. Die harte Kerntruppe war jedenfalls groß und ließ einiges befürchten.

  


  
    Deb-Lu hatte mir seine Vermutung mitgeteilt, daß Garnath und Kataki-Strom Rosil an Phu-Si-Yantongs Schatz herangekommen waren und ihn benutzten, um die vielen Paktuns anzuwerben.

  


  
    Wir mußten den Feind hinhalten, bis unsere Armee nachrückte.

  


  
    Ich erfuhr, daß König Telmont zwei mir bekannte Kapts des Luftdienstes bei sich hatte, abgebrühte Berufskrieger, die ganze Armeen befehligten, Vad Homath und Kov Naghan. Ursprünglich verwundet, hatten sie sich wieder erholt. Sie gaben ernstzunehmende Gegner ab, und ich konnte nur wünschen, sie hätten auf das verzichtet, was sie als Loyalität zu ihrem Land empfanden, und diese Treue Nedfar geschenkt, der inzwischen ihr Herrscher war, von beiden aber nicht anerkannt wurde.

  


  
    »Er hat eine große Horde Katakis bei sich«, stellte Seg fest und stocherte im Feuer herum. »Diese Jibr-farils haben sich sogar zu Regimentern gruppiert.« »Das sieht den Schwanzschwenkern gar nicht ähnlich.«

  


  
    »Die Katakis sind in jüngster Zeit mehr in den Vordergrund getreten«, sagte Nedfar. »Als Sklaventreiber sind sie ...« Er schaute mich an und fuhr fort: »... waren sie ganz nützlich. Aber beliebt waren die Schwanzschwenker nie.«

  


  
    »Er verfügt über Swarth-Kavallerie ...«

  


  
    »Die Mileon mit seinen Thomplods vom Schlachtfeld duftet.«

  


  
    »Wenn Erthyr es so will«, äußerte Seg leise.

  


  
    Nedfar sagte: »Ich möchte nicht kleinkariert oder unduldsam erscheinen, aber ich finde es äußerst seltsam, daß von den wenigen Truppenteilen, die wir hier haben, die meisten aus Vallia stammen, verstärkt durch Hyrklaner und Djangs, während die Hamalier erstaunlich schwach vertreten sind.«

  


  
    »Ich bitte dich, Nedfar! Deine Jungs marschieren uns so schnell wie möglich hinterher!«

  


  
    »Also, je schneller, desto besser.«

  


  
    »Wir haben Garnath getäuscht und werden das auch weiter tun.« Ich bemäntelte meine Ansichten nicht. »Ich habe nicht die Absicht, gute Männer zu opfern. Wir greifen an, wenn wir sicher sein können, daß wir ihn auch besiegen. Erst dann.«

  


  
    So vergingen die Tage des Feldzuges. Wir marschierten ausgiebig, schlugen Lager auf und trotteten weiter und woben auf diese Weise ein verwirrendes Netz rings um Garnath. Es gab Scharmützel zwischen Kavallerie-Trupps, und von Zeit zu Zeit stießen auch Flugsoldaten aufeinander. Die Tage dehnten sich. Die Landschaft hier im hamalischen Südosten bestimmte unsere Aktionen. Natürlich hatte alles einen Namen, doch will ich Sie nicht mit einer zu genauen Beschreibung ermüden. Der Os-Fluß, der Fluß der Löblichen Haltung, mündete ostwärts ins Meer; seine beiden Hauptadern umschlossen Ifilion. Wenn in Ifilion Zauberkräfte am Werk waren, wie gemunkelt wurde, waren sie vielleicht der Grund für die Unabhängigkeit dieses Landes. Südlich des Flusses erstreckten sich die Länder der Morgendämmerung; die unmittelbar angrenzenden Zonen lebten noch in angstvoller Erinnerung an die eisernen Legionen Hamals. Nördlich Ifilions stieg das Land an und erstreckte sich als fruchtbare Weiden unter den Sonnen. Jedesmal wenn ich an diese Territorien dachte, fiel mir Chido ein, der hier als Vad von Eurys wirkte. Er kannte mich als Hamun ham Farthytu, Amak des Paline-Tals, und er und Rees waren mir in finsterer Zeit gute Kameraden gewesen und fehlten mir irgendwie in meinem jetzigen Leben, denn ich hatte lange keinen Kontakt mehr mit ihnen gehabt. Nun ja, ich würde sie wiedersehen, dieses Versprechen gab ich mir.

  


  
    Eins war klar: In Euyrs würde Vad Garnath keine Truppen ausheben können, denn Garnath war ein Todfeind Rees', des Trylon vom Goldenen Wind, und folglich auch mit Rees und mir verfeindet.

  


  
    Ich gab mir Mühe, mein Interesse beiläufig erscheinen zu lassen, als ich Tyfar gegenüber die Sprache auf Chido brachte, der im Westen Hamals zum kommandierenden Chuktar aufgestiegen war. Tyfar kannte ihn und äußerte sich positiv. »Allerdings zog sich Chido ham Thafey nach ... nach unserer Niederlage aus der Armee zurück und lebte anschließend zurückgezogen auf seinen Besitzungen in Eurys.«

  


  
    »Ich kannte seinen Vater, den alten Vad«, warf Nedfar ein. »Ein aufrechter Mann. Ich hoffe, daß sich Chido, der neue Vad, mir anschließt.«

  


  
    Da wir uns in der Nähe Eurys' befanden, war es ganz natürlich, daß Chidos Name erwähnt wurde, und wir alle waren der Ansicht, daß er sich bald hinsichtlich seiner Parteinahme erklären mußte. Ich fühlte mit ihm – wie auch mit vielen anderen. Es war eine schwierige Entscheidung.

  


  
    Indem wir geschickt manövrierten und schnell marschierten und den Aufmarsch kurzfristig umdisponierten, vermochten wir zwei große Angriffsversuche Garnaths zu vereiteln. Dabei hielten wir uns weiter östlich, um ihn vom höheren Terrain im Westen wegzulocken. Schließlich standen wir in einem schlammigen Feld und sahen unsere Truppen vorbeimarschieren. Tyfar zog ein besorgtes Gesicht.

  


  
    »Wenn wir uns bis zum Fluß der Löblichen Haltung zurückdrängen lassen und auf der Flanke ans Meer, Jak, dann ...«

  


  
    »Dann glaubt Garnath uns in der Falle zu haben, gewiß.«


    »Und?«

  


  
    »Ach, Dray hat die Sache voll im Griff, Tyfar«, sagte Seg.

  


  
    »Das will ich hoffen. Wir locken Garnath wie bisher weiter hinter uns her und verhindern gleichzeitig, daß er voll gegen uns losschlägt. Mit jedem Tag kommt unsere Armee dichter heran. Wenn sie in der richtigen Angriffsstellung ist, halten wir inne, und Garnath greift an, und ...«

  


  
    »Und wir nehmen ihn in die Zange!«

  


  
    »Nun, das hoffen wir. Dazu müssen wir uns aber äußerst geschickt formieren.«


    »Wir werden den Amboß spielen, und die Armee mit den massigen Thomplods wirkt als Schmiedehammer.«

  


  
    »Soviel zur Theorie. Hätten wir versucht, ihn weiter nach Westen zu locken, wäre er uns nie gefolgt. Er muß wissen, daß eine Armee unterwegs ist. Wenn wir schließlich zuschlagen, müssen wir ihn also blenden?«

  


  
    »Ihn blenden? Wir werden dem Cramph die Augen ausstechen!«

  


  
    Kurze Zeit später kam es beinahe zu einer Meuterei, zudem noch in unserer Spitzeneinheit, dem ersten Regiment der Schwertwache des Herrscher. Die Männer der 1SWH drohten mit Befehlsverweigerung. Viele von ihnen haben in meinem Bericht schon eine Rolle gespielt, viele waren bedauerlicherweise ums Leben gekommen, und immer neue Gesichter rückten für die alten nach. Nun gab es in Vallia ein Problem – worum es sich dabei handelte, werde ich später schildern –, und Drak mußte nach Hause zurückkehren. Ich hatte der 1SWH mitgeteilt, daß sie Drak dienen und ihn als künftigen Herrscher schützen sollte. Nun drohte man mir mit Meuterei. »Wir sind dein Juruk und sind gegründet worden, um dich zu schützen, so sehr uns dein Sohn am Herzen liegt.« So ungefähr machte man mir die Situation klar.

  


  
    Ich diskutierte mit den Männern, die ich vor den Zelten Aufstellung nehmen ließ.

  


  
    Sie antworteten: »Es steht eine Schlacht bevor. Glaubst du, wir kehren einfach nach Hause zurück und lassen dich im Stich?«

  


  
    Drak schlug den gordischen Knoten auf, indem er verkündete, er werde die 1SWH zurücklassen. Er fügte hinzu: »Aber vermutlich brauche ich doch eine eigene Leibwache, wie Jaidur und die meisten Könige und Herrscher. Was meinst du?«

  


  
    »Ja. Gründe eine solche Einheit, such dir gute Leute aus. Ich gebe zu, es würde mich beruhigen, die 1SWH bei mir zu wissen. Eine solche Truppe ist einmalig.«

  


  
    »Das weiß ich!«

  


  
    Dann gab ich ihm den Ratschlag, den ich schon seinem Bruder Jaidur gegeben hatte, als er Lildra heiratete und König von Hyrklana wurde. »Stell nicht nur eine Leibwache auf, sondern mindestens zwei mit zwei Anführern. Du bist der persönliche Kommandeur aller Einheiten deines Juruk.«

  


  
    »Ich werde deinen Rat beherzigen.«

  


  
    Und ehe wir die Remberees äußerten, sagte ich noch einmal streng zu Drak: »Und gewöhne dich an den Gedanken, daß du bald Herrscher von Vallia sein wirst.«

  


  
    Auf seine Proteste hörte ich nicht. Als er startete, war sein Gesicht so finster wie der Mantel des Notor Zan.

  


  
    Bei Zair! Wenn ich auf Kregen künftig meinen Abenteuern nachging, wollte ich die Last Vallias von der Seele haben. Ich ahnte, daß ich meine Rolle als König von Djanduin nicht ganz so einfach würde beenden können. Kytun und Ortyg, davon war ich überzeugt, würden mit Engelszungen auf mich einreden. Was meine Position als Lord von Strombor betraf, so würde ich daran festhalten, solange es Zair und Opaz zuließen. Gloag führte für mich die Geschäfte in Strombor. Und meine wilden Klansleute von Segesthes? Von ihrer Loyalität hätte mich nur der Tod trennen können.

  


  
    Nath Karidge ritt herbei, grüßte und sagte: »Die Kundschafter melden, daß Garnath uns im Eilmarsch folgt. Dies ist seit vorgestern nun schon das zweite Mal.«

  


  
    »Ha!« sagte ich nach einem letzten Blick auf Draks Voller, der zwischen den Wolken verschwand. »Er hat also von seinen Kundschaftern erfahren, daß ihm unsere Armee von hinten auf den Pelz rückt. Gut! Nun führen wir den Rast an der Nase herum!«

  


  
    »Der Kataki-Strom weiß, wie wir kämpfen«, gab Nath zu bedenken. »Wir haben ihn in Vallia besiegt. Er weiß von der Phalanx.«

  


  
    »Er mag Bescheid wissen; aber wird Garnath auf ihn hören?«

  


  
    »Ich hätte angenommen, jeder Hamalier weiß, was vallianische Phalanxen mit den eisernen Legionen seines Landes angestellt haben.«


    »Hoffentlich nicht. Ich freue mich darauf, Nath Nazabhan wiederzusehen – ach, Nath na Kochwold heißt er ja jetzt – und seine Brumbytes in den Phalanxen.«

  


  
    »Sie kommen gut voran. Der Krieg hat die Luftdienste leider zerschlagen ...«

  


  
    »O nein, Nath, o nein. Du darfst eins nicht vergessen: Hamal hatte den mächtigsten Luftdienst in Havilfar. Nein, wir sind besser dran, auf eigenen Beinen zu marschieren.«

  


  
    »Auf dem Rücken einer Zorca wär's aber noch besser.«


    »Das bestreite ich nicht.«

  


  
    In diesem Winkel Hamals versammelten sie sich, die besten Kämpfer Vallias. Die Djangs waren hier, ebenso wie ziemlich große Einheiten aus Hyrklana. Dagegen waren die Truppenabordnungen aus den Ländern der Morgendämmerung ziemlich klein und markierten nur eine gewisse Präsenz. In jenem bunten Gewirr von Ländern wartete noch viel Arbeit auf uns. Außerdem mußte es so aussehen, als befreiten sich die Hamalier höchstpersönlich von Söldnern, die unter dem Banner eines Königs kämpften, der selbst Herrscher werden wollte, unterstützt von einer unsäglichen Bande halsabschneiderischer Tapos, die man längst schon hätte aufknüpfen müssen.

  


  
    In unserer kleinen Einheit herrschte gute Disziplin, und es gab nur zwei Fälle, da wir unsererseits Übeltäter aufknüpfen mußten. Auf unserem Weg erfuhren wir von allerlei Scheußlichkeiten, die von der Armee König Telmonts in den Dörfern im Schlamm begangen wurden. Ich mußte an Homis Bach denken und schüttelte den Kopf, und wir gaben uns Mühe, den Betroffenen zu helfen.

  


  
    Auf den Landkarten rückten die Einheiten in Form bunter Nadeln immer dichter zusammen. Allmählich schälte sich der Ort heraus, an dem eine Konfrontation günstig war, ein relativ schlammfreies Terrain, das etwas höher gelegen war als das umgebende Land. Die Küste lag in der Nähe, im Norden erstreckte sich Eurys, und der Fluß war noch angenehm weit entfernt. Unsere Vorräte sahen ziemlich gut aus, und wir hatten kaum logistische Probleme. Außerdem wirkten zwei weitere Faktoren zu unseren Gunsten: Die von Nordwesten heranmarschierende Armee brachte ausreichend Vorräte mit, und unsere Luftdienste versorgten uns mit Frischproviant und Tierfutter.

  


  
    In der Nähe der Stelle, die wir für die große Schlacht erwählten, gab es einen Brunnen, der den Namen Plastes Brunnen trug. Einige Männer begannen schon von dem Sieg zu sprechen, den wir in der Schlacht an Plastes Brunnen erringen würden.

  


  
    Auf welchen Wegen sich die Entscheidungen einer eigentlich geheimen Konferenz bei den Soldaten herumsprachen – darüber wollte ich mir keine Gedanken machen; meine kleine handverlesene Einheit wußte, wann sie kämpfen und wann sie den Mund halten mußte. Das hoffte ich jedenfalls inbrünstig, denn ich ging davon aus, daß jeder neu eintreffende Spion wie ein Neemu in einer Horde Werstings aufgefallen wäre.

  


  
    Zu den Truppen, die sich gegen uns formierten, gehörte, wie ich nun feststellte, auch die Streitmacht Horgil Hunderds, des Trylon aus dem Tiefen Tal, der seine ersten drei Paktun-Regimenter verloren und nun drei neue aufgestellt hatte. Wir gaben uns das Versprechen, diesem unangenehmen Kerl auch die neuen Truppen abzujagen.

  


  
    Gegen Ende des Monats der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln wurden wir von allerlei Unwettern heimgesucht. Endlos fiel der Regen und schien den Schlamm zum Brodeln zu bringen.

  


  
    Bei diesem unmöglichen Wetter schickten wir die Luftkavallerie der Djangs ungern auf Patrouille. Unser kleiner Vollertrupp, viele davon umgewandelte Zivilboote, leistete dennoch gute Arbeit. Die Sonnen von Scorpio versteckten sich weiter hinter dicken Wolken. Und es war naß.

  


  
    Das Wetter hielt außerdem die fliegenden Segelschiffe am Boden, hamalische Famblehoys ebenso wie vallianische Vorlcas.

  


  
    Eine Zeitlang mußten wir dann doch den Gürtel enger schnallen. Als das Wetter aufklarte und die Sonnen wieder schienen und das Land uns dampfend umgab, mußten wir aus den ersten Berichten schließen, daß Garnath sich als schlauer, fähiger Feldherr erwiesen hatte. Bei schlimmstem Wetter hatte er seine Armee im Bogen nach Norden geführt, fort zum Fluß, und sich damit aus dem Klammergriff unserer beiden Streitmächte befreit.

  


  
    »Der Rast ist ein Cramph und ein Kleesh!« rief Seg. »Trotzdem ist sein kleines Manöver bewundernswert.«

  


  
    »Wir können ihn immer noch packen, Seg. Wenn du dir die Landkarte anschaust – hier –, siehst du, daß Chidos Ländereien sich wie ein Streifen in diese Hügelzone erstrecken. Hier ist das Meer. Garnath wird nur sehr langsam vorankommen, wenn er Chidos Land erreicht.«

  


  
    Seg schaute mich an. Er kannte Chido nicht. »Du redest, als ... als kenntest du diesen Vad von Euyrs.«

  


  
    Ich mußte seine Anregung ignorieren und sprach weiter von unseren Plänen und der Art und Weise, wie wir Garnaths Schläue und Können zu unserem Vorteil ausnutzen wollten. Wir zogen weiter, und neue Vorräte trafen ein. Der Schlüssel zum Erfolg liegt stets in der Ernährung einer Armee und ihrer Nutztiere. Das Land, durch das Garnath marschierte, zeigte die Spuren seiner Verwüstungen. Wir fanden stapelweise Knochen, vorwiegend von Vosks, denn die Einheimischen züchteten eine Vielzahl von Vosks, die erstklassiges Fleisch lieferten.

  


  
    Unsere Rationen dagegen wurden immer kärglicher und enthielten große Mengen des Allzweckmittels Mergem – und so vielseitig Mergem auch zu verwenden ist, so wenig der Quartiermeister einer marschierenden Armee darauf verzichten kann, bleibt Mergem doch Mergem, während erstklassiges Voskfleisch sich daneben wie etwas unerreichbar Delikates ausmacht. Allerdings führten wir ausreichend Palines mit, so daß die Swods alles in allem nicht unzufrieden waren.

  


  
    Die vorgesehene Schlacht bei Plastes Brunnen sollte nicht stattfinden.

  


  
    Wir manövrierten und marschierten weiter, und als eines Tages die Landschaft ringsum mehr Grün als kahle Schlammwüste zeigte, versammelten wir uns zu einem Führungsgespräch um Nedfars Zelt. Alle Kapts und Chuktars von Infanterie, Kavallerie, Artillerie und Lufttruppen waren gekommen und standen in prächtigen Uniformen herum, inzwischen zumeist zerrissen, verblaßt und beschmutzt, und hörten sich an, was Nedfar als letzten Plan vortrug. Denn am nächsten Tag wollten wir Garnath in den Schwitzkasten nehmen. In Chidos bergigem Landstreifen wollten wir Garnath und seine Armee zwischen unseren beiden Truppenteilen zerdrücken. Dieser Zusammenstoß war unausweichlich geworden, was man im Lager des Feindes vermutlich auch erkannte hatte und worauf man sich nun entsprechend vorbereitete.

  


  
    »Morgen vernichten wir Vad Garnath und König Telmont, seine Marionette!« verkündete Nedfar. »Angeleitet durch Havil und Opaz und auch durch unsere vallianischen, djangischen und hyrklanischen Verbündeten, wird Hamal morgen wieder einmal stolz den Kopf erheben können. Denn wir werden diesen Schandfleck auf unserer Ehre ausradieren.«

  


  
    Ähnlich ging es weiter.

  


  
    Es lief auf die schlichte und willkommene Tatsache hinaus, daß Garnath morgen die Rechnung präsentiert werden sollte.

  


  
    So marschierte denn unsere Armee am nächsten Morgen der Schlacht entgegen. In dem schmalen Landstreifen festsitzend, zog Garnath seine Soldaten zusammen und formierte sie so, daß sie sich unsere beiden Armeen stellen konnten. An diesen Tag der hamalischen Annalen sollte man sich noch lange erinnern, er sollte gefeiert und besungen werden, bis die Eisgletscher Sicces schmolzen.

  


  
    In der Renaissance-Periode unserer Erde kam es oft dazu, daß eine Söldnerarmee, die wie Garnath in der Falle saß, gar nicht mehr zum Kampf antrat, da das Ergebnis von vornherein feststand. Vielmehr kamen die Anführer zusammen und handelten die Kapitulationsbedingungen aus. Ein zivilisiertes Verhalten. Mag sein.

  


  
    Wieder versammelten sich die Kapts und Chuktars und empfingen letzte Befehle von Nedfar, ehe sie ihre Positionen einnahmen. Für die Schlacht wurden sorgfältig aufbewahrte Uniformen angelegt, und die Kämpfer schimmerten golden und silbern und zeigten allerlei Kordeln und bunte Farben. Die Offiziere machten sich sehr prächtig aus. Ich selbst hatte mich für das kühne alte scharlachrote Lendentuch entschieden, über dem ich eine vernünftige Rüstung trug, behängt mit den wichtigen Waffen des kregischen Kriegers. Niemandem gefällt der Gedanke, daß in der Hitze des Kampfes eine Schwertklinge brechen könnte, ohne daß sofort eine Ersatzwaffe zur Hand wäre. Unsere Armeen hatten sich unter ihren Bannern formiert.*

  


  
    In diesem Augenblick näherte sich im Tiefflug ein Voller, der nicht zu uns gehörte. Ich war unbesorgt, daß hier jemand versuchen könnte, die Angelegenheit in letzter Sekunde durch ein Attentat zu entscheiden. Denn ehe der Voller in Schußweite kommen konnte, war er von den Flutduins meiner Djangs umringt, die das Schiff zur Landung geleiteten. Kurze Zeit später wurden uns die Insassen des Flugboots vorgeführt.

  


  
    Süßer Blumenduft lag in der Luft und erfrischte nach dem ewigen Schlammgestank die Sinne. Der Himmel funkelte, die Sonnen brannten herab. Und wir standen in einer funkelnden Gruppe vor der kampfbereiten Armee.

  


  
    Die Wächter marschierten in zwei Reihen herbei, die Speere stoßbereit gesenkt, und geleiteten die Neuankömmlinge zu uns. Die beiden Männer blieben stehen und betrachteten Nedfar, der auffällig die Mitte einnahm. Die beiden traten nicht unterwürfig auf, sondern schienen sehr selbstbewußt zu sein. Aber vor allem hatten sie es eilig. Es schien für ihre Überredungskünste zu sprechen, daß sie die Garde dazu gebracht hatten, sie zum Herrscher durchzulassen, obwohl die Schlacht unmittelbar bevorstand.

  


  
    »Ich erkenne dich als Prinz Nedfar, der jetzt der Herrscher ist«, sagte Rees, und sein prächtiges goldenes Löwenmenschengesicht war angespannt. »Wir geben dir das Lahal. Wir haben eine äußerst wichtige Sache ...«

  


  
    »Gemach«, antwortete Nedfar. »Ihr geht von einer Lage aus ...«

  


  
    »Für eine behutsame Annäherung ist die Zeit zu knapp«, sagte Chido, der brave kinnlose Chido, der als Soldat gekleidet daherkam und gereifter, abgehärteter wirkte. Aber noch immer konnte er das R nicht richtig aussprechen, das bei ihm wie ein W klang. »Twylon Wees und ich müssen diw mitteilen ...«

  


  
    »Du bist der Vad von Eurys«, stellte Tyfar fest. »Bist du gekommen, um auf unserer Seite zu kämpfen? Um dem Herrscher Treue zu schwören?«

  


  
    »Hör zu, du Fambly!« brüllte Rees auf typische Numim-Art los. »Es geht um die Shanks! Eine riesige Armee dieser Rasts ist an der Küste gelandet und zieht mordend und brandschatzend binnenwärts. Es handelt sich nicht um einen schnellen und kurzen Überfall. Die Invasion hat begonnen. Sie wollen offenbar bleiben – wenn wir sie nicht sofort aufhalten!«
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    Unten im langen schmalen Tal funkelten Garnaths massiert formierte Truppen im Sonnenschein, der sich auf Helmen, Speeren und Kürassen spiegelte. In wenigen Murs würde die Luftkavallerie aufeinanderstoßen. Bald würden sich die wogenden Kolonnen unserer Armee aufstellen und Garnath in die Vernichtung treiben.

  


  
    Nedfars Gesicht schien wie aus Marmor gemeißelt zu sein, wie er da vor uns stand und stumm überlegte.

  


  
    »Shanks!« bellte Rees noch einmal. Er schien sich kaum verändert zu haben, ein heißblütiger, zappeliger, ungemein vitaler Mann – und ein guter Gefährte. Vielleicht hatte das Schicksal ihn doch nicht so sehr mitgenommen, wie ich befürchten mußte. Ich konnte nicht ernsthaft annehmen, daß Rees und Chido Hamun ham Farthytu nicht wiedererkennen würden. Trotz der langen Zeit, die inzwischen vergangen war. So sah ich nun wie Dray Prescot aus und ließ nichts von Hamuns Torheit auf meinem Gesicht erscheinen.

  


  
    Nedfar schaute mich an, denn ich war instinktiv einen Schritt zurückgetreten, ehe ich den Impuls unterdrücken konnte. Dabei ging es mir wohl weniger um Flucht, so nehme ich an, als um mein Widerstreben, die Figur des Hamun irgendwie ins Zwielicht zu bringen. Außerdem wollte ich der Welt deutlich machen, daß hier allein der hamalische Herrscher die Zügel in der Hand hielt – und nicht Vallia.

  


  
    »Dray?«

  


  
    »Da können wir nur eins tun.« Als ich das Wort ergriff, spürte ich Rees' und Chidos Blicke auf mir ruhen. Die Augen des Löwenmenschen, die Augen des Apims, beide Augenpaare musterten mich abschätzend. Ja, so schienen ihre Blicke zu sagen, ja, du magst der allmächtige vallianische Herrscher sein, aber wir haben einen großen Teil unseres Lebens darauf verwendet, deine Freunde zu bekämpfen. Warum sollten wir dir jetzt trauen?

  


  
    Ich äußerte mich nachdrücklich, in einem didaktischen, verkündenden, bestimmten Ton, der mir ziemlich pompös in den Ohren klang.

  


  
    »Was Vallia betrifft, so bekämpfen wir die Shanks, wann immer sie auftauchen, wo immer sie auftauchen.«


    »Aye!« brüllten meine Offiziere, die sich seitlich von den Hamaliern aufgestellt hatten.


    »Für Djanduin gehe ich dieselbe Verpflichtung ein«, fügte ich hinzu.

  


  
    Daraufhin jubelten die Djangs.

  


  
    »Und ich spreche für Hyrklana!« rief Hardur Mortiljid, Trylon von Llanikar. In voller Rüstung und mit seinen schweren Waffen bot dieser breitschultrige massive Mann ein eindrucksvolles Bild. »Wir töten Shansk!«

  


  
    Nun erhoben die Hyrklaner ihre Stimmen.


    Alle Augen richteten sich auf Nedfar.


    Nur ich schaute ihn nicht an.


    Mein Blick galt Tyfar.

  


  
    Hier und jetzt mußte zwischen Vorteil und Ehre entschieden werden, zwischen Leben und Tod des Geistes. Die Alternativen waren klar. Tyfar stand aufgerichtet da, als sei er bereit, sofort in Aktion zu treten. Ich glaubte ihn zu kennen seit dem Augenblick tief unten im Moder, da er seine Intelligenz eingesetzt hatte, das Rätsel zu lösen, und seinen ganzen Mut, um an der Kette zu ziehen, die ihn hätte töten können. Ich konnte nicht glauben, daß Jaezila falsch gewählt hatte.

  


  
    Einer von Nedfars Pallans, Strom Nevius, ein ungemein ehrlicher Mann, der in schwierigen Zeiten stets treu gewesen war, beugte sich zu Nedfar herüber. Nevius litt unter einem nervösen Gesichtszucken und hatte einen schlechten Teint, doch genoß er in unserem Lager hohes Ansehen.

  


  
    »Majister, wenn du tust, um was diese Leute dich bitten, ließest du König Telmont entwischen. Wer weiß, ob sich noch einmal eine solche Chance ergibt? Um die Shanks kann man sich später noch kümmern.«

  


  
    Rees hörte diese Worte.

  


  
    »Ihre Zahl ist groß. Sie sind mit einer riesigen Flotte gelandet. Sobald sie ihren Brückenkopf gesichert haben, bekommt man sie nicht wieder los. Und sie rauben Chidos Länder leer!«

  


  
    Tyfar wurde munter.

  


  
    »Wir müssen König Telmont Bescheid geben. Er wird seine Armee anweisen, mit uns gegen unseren gemeinsamen Feind zu marschieren.«

  


  
    »Das wird Garnath niemals zulassen!« brüllte jemand hinter Nedfar.

  


  
    »Wir sind alle Hamalier!« rief eine Stimme.


    »Marschieren wir allein!«


    »Die Shanks würden uns besiegen!«

  


  
    »Läßt du die Nachricht überbringen?« fragte Nedfar, und das Stimmengewirr erstarb sofort. »Trylon Rees, überbringst du Vad Garnath unsere herrschaftliche Botschaft? Teile ihm mit, daß wir weitermarschieren, um gegen die Shanks zu kämpfen, und ihn einladen, sich uns anzuschließen.«

  


  
    Chido stieß einen Schrei aus: »Das ist nicht möglich ...«

  


  
    »Warte, warte, Chido!« sagte Rees mit tiefer Stimme. Seine goldenen Schnurrbarthaare waren gesträubt.


    »Wo liegt das Problem?« fragte Tyfar. »Wir alle sind hier an unsere Befehle gebunden.«

  


  
    »Das verstehe ich.« Rees starrte uns an, betrachtete unsere geckenhaft funkelnden Ausgehuniformen. Im Gegensatz dazu war seine Rüstung schlicht und funktionell. »Ihr seid viel zu festgelegt, um euer Kommando zu verlassen.«

  


  
    Kein Zweifel, diese Leute hatten keine Ahnung, wie es zwischen Garnath und Rees stand. Garnaths Mörder hatten Rees' ältesten Sohn umgebracht. Die beiden Männer hatten sich seither offenbar gemieden. Das berühmte hamalische Gesetz, dem von Garnaths Tat nichts bekannt war, würde Rees unweigerlich verurteilen, sollte er die Bestrafung in eigene Hände nehmen. Und er war nicht der Mann, der Attentäter beauftragte.

  


  
    »Dieser Garnath kennt mich nicht«, sagte ich. »Ich reite hinunter und erkläre ihm, was seine Pflicht ist. Aye, und dem alten Heißen und Kalten gleich mit.«

  


  
    »Jak!« rief Tyfar. »Dafür läßt er dich umbringen ...«

  


  
    »Du darfst nicht gehen, Dray«, sagte Nedfar. »Ich verbiete es.«

  


  
    Seg lachte.

  


  
    »Ich lasse den Herrscher von Vallia gehen, wenn er will!« rief Rees. »Sollen die Vallianer der Welt zur Abwechslung mal was Gutes tun.«

  


  
    »Wir müssen alle zusammenhalten!« So äußerte sich Chido, überschäumend wie früher, und doch verbittert über das, was die Jahre seinem Land und Rees angetan hatten. Offenbar hatte Chido Rees nach dem Debakel aufgenommen und ihn versorgt. Wir drei waren Gefährten gewesen. Genauer gesagt: Hamun und diese beiden waren als Gefährten verbunden.

  


  
    »Ich gehe trotzdem«, verkündete ich.

  


  
    Mit diesen Worten löste ich mich aus der prächtigen Gruppe rings um Nedfar und marschierte zu meiner Zorca, der alten Schniefnase, einem prächtigen Grauen, den ich eigentlich während der Schlacht nicht hatte reiten wollen. Generäle auf weißen Pferden geraten zu schnell unter Beschuß – daran änderte auch der Aberglaube über Generäle auf schwarzen Pferden nichts.

  


  
    »Jak!« rief Tyfar, dann fuhr er zu seinem Vater und den versammelten Kapts herum; er kannte mich gut. »Setzt die Armee in Marsch. Unser Ziel ist die Küste. Vad Chido! Du wirst uns führen.«

  


  
    »Aber gern, Prinz!« rief Chido.

  


  
    Er und Rees starrten mir nach; dies sah ich, als ich einen Blick über die Schulter warf, um zu sehen, ob man eine Entscheidung getroffen hatte. Offenbar doch, denn Boten galoppierten mit neuen Befehlen zu den verschiedenen Bannern. Ich schwang mich auf Schniefnases Rücken und schüttelte die Zügel locker.

  


  
    Es überraschte mich nicht, Seg herbeireiten zu sehen. Er brauchte nichts zu sagen. Gemeinsam ritten wir vor die Armee, zum Rand des Abhangs.


    »Deine Schwertwache und deine Gelbjacken werden dir folgen«, sagte Seg nach längerem Schweigen. »Das weißt du.«


    »Wenn du Herrscher von Pandahem bist, kannst du dir selbst Gedanken über Leibwachen machen. Ich kann's kaum abwarten.«

  


  
    »Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom! Ich habe mich noch gar nicht entschieden!«


    »Und ich dränge dich nicht. Ich weiß nur zufällig, daß das eine Aufgabe wäre, die du schaffen könntest.«

  


  
    Begleitet vom Klappern der Zorcahufe, vom Knirschen des Sattelzeugs und Klappern des Zaumzeugs, ritten wir langsam den Hang hinab und sprachen über alles andere als die Aufgabe, die uns bevorstand.

  


  
    »Du hast es wirklich auf mich abgesehen, wie? Willst mich unbedingt zum Herrscher machen.«


    »Seit dem Tag, da ich von einer Gabel Mist getroffen wurde.«

  


  
    »Ha!«

  


  
    Und es war absolut überflüssig zu erwähnen, daß wir hier und jetzt bereit waren, für den anderen das Leben zu geben ...

  


  
    »Da unten tut sich was, Dray.«

  


  
    »Wie im sprichwörtlichen Ameisenhaufen, in dem man mit einem Stock herumgerührt hat.«

  


  
    Die massierte Infanterie des Gegners wirkte wie Blöcke aus buntem Flitter. An den Flügeln ritten Kavalleristen vorwärts. Die Artillerie, vorwiegend Varters und nur wenige Katapulte, stand aufgereiht und war offenbar bereit, Steine und Bolzen abzuschießen. Da bei Bogenschützen und Schleudergeräten kein Feuer benutzt wird, kann man bei einer kregischen Armee nicht gut von Feuerkraft sprechen. Das kregische Wort dafür ist Dustrectium. Dort unten war jedenfalls ein eindrucksvolles Dustrectium versammelt. Wir ritten weiter. Ab und zu drehte sich Seg im Sattel um und schaute zurück. Schließlich brummte er leise vor sich hin und ließ sich wieder in den Sattel sinken.

  


  
    »Die SWH hat sich in Bewegung gesetzt.«

  


  
    »Dann lassen die GJH auch nicht mehr lange auf sich warten.«


    »Aye, die Rivalität zwischen diesen beiden Einheiten ist recht ermunternd.«

  


  
    »Und was mag Garnath, dieser Rast, jetzt denken, da er zwei einsame Reiter langsam auf sich zukommen sieht? Wir haben keine weiße Flagge.«

  


  
    »Er ist schlau genug, um sich anzuhören, was wir zu sagen haben.«


    »Was das betrifft, da hast du recht, Seg. Er weiß, daß er in der Falle sitzt. Er wird zuhören.«

  


  
    Seg schaute zurück. »Die SWH und GJH folgen und werden schneller. Wahrlich furchterregend sehen sie aus, das muß ich zugeben.«

  


  
    Ich brauchte mich nicht umzudrehen. Ich konnte mir vorstellen, wie meine Wachregimenter aussahen, eine kompakte dunkle Masse aus Zorca- und Nikvovereitern mit blitzendem Stahl, stolzen Bannern, Knie an Knie reitend.

  


  
    »Garnaths Leute werden einen Angriff vermuten«, sagte Seg.

  


  
    »Da hast du recht.« Ich tätschelte Schniefnase am Hals. Das Spiralenhorn hob und senkte sich mit der Nickbewegung des Kopfes. »Das wäre unpassend.«

  


  
    »Unpassend! Wir könnten deswegen ums Leben kommen!«

  


  
    »Und wieder hast du recht, Seg. Nun ja, dann mußt du eben zurückreiten und sie aufhalten. Erklär ihnen die Lage. Du hast die nötige Autorität und kannst den Burschen klarmachen, was ich ihnen antue, wenn sie sich nicht an den Befehl halten!«

  


  
    Segs wütender Aufschrei brachte mich zum Lachen.

  


  
    »Du tückischer, raffinierter Teufel! Du hast das von vornherein geplant, um mich loszuwerden! Deshalb hast du der Schwertwache und den Gelbjacken nicht selbst befohlen, die Stellung zu halten!«

  


  
    »Ich hatte mit dem Gedanken gespielt.«

  


  
    Seg kochte vor Wut. »Jetzt ist auch noch die ELWH zur Stelle! Ein Bursche wie Nath Karidge kann es einfach nicht lassen, seinem Herrscher hinterherzureiten.«

  


  
    »Also ... mein alter Dom ... jetzt reitest du brav zurück und hältst sie auf.«


    »Dray! Dray! Wenn wir heil aus dieser Sache herauskommen, dann ...«

  


  
    Ich spornte Schniefnase zum Trab an. Über die Schulter brüllte ich Seg zu: »Wir sehen uns wieder, sobald Garnath und Telmont in Richtung Küste ziehen. Wir müssen die Shanks erledigen!«

  


  
    Segs Antwort ging ein wenig im Stampfen der Zorcahufe unter. Doch schien er sich ausführlich über meine Schläue und Heimtücke und Undankbarkeit auszulassen. Andererseits sah er ein, daß der Feind erst schießen und dann Fragen stellen würde, wenn wir diesen Vorstoß nicht unterbanden.

  


  
    In dem Moment, da sich zwei Schwadronen Zorcareiter aus den feindlichen Linien lösten, wußte ich, daß Seg die Horde hinter mir gestoppt hatte. Zweifellos wogte die Luft über den Reihen meiner ergebenen Gefolgsleute von Flüchen. Die näher kommenden Zorcareiter hielten ihre Waffen bereit. Während sie mich umringten, rief ich: »König Telmont und Vad Garnath! Ich muß mit ihnen sprechen – sofort!«

  


  
    Ein Bursche mit den Abzeichen eines Jiktar wollte seinen Rang hervorkehren, doch ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden, Dom. Es geht um Shanks! Verstehst du? Shanks!«


    Der gefürchtete Name wirkte wie ein Losungswort, und man schloß uns ein und ritt mit uns in schnellem Trab auf die kleine Erhebung im Tal zu, auf der Garnath sein Hauptquartier eingerichtet hatte.

  


  
    König Telmont hatte sich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert, eine Gestalt, deren auffällige Majestät man betrachten konnte, um sie dann zu vergessen, sobald die graue Eminenz Vad Garnath seinen Willen kundzutun begann. Auch er wirkte weitgehend unverändert, und ich gab mir Mühe, die unangenehmen alten Erinnerungen zu verdrängen. Wenn es den Shanks gelang, in Havilfar einen Brückenkopf zu bilden, würden sie in alle Richtungen vorstoßen und alles und jeden unterwerfen. Soviel war klar.

  


  
    Garnath ham Hestan, Vad von Mittel-Nalem, hätte schon vor vielen Jahresperioden wegen seiner Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden müssen; daß es dazu nicht gekommen war, hatte ich dem Schutz zuzuschreiben, den Phu-Si-Yantong ihm mit seinen Zauberkräften gewährt hatte. Nun, inzwischen lebte dieser Zauberer aus Loh nicht mehr. Blieb abzuwarten, wie lange Garnath sich ohne seinen Schutz am Leben halten konnte.

  


  
    Seltsam war nur eins: So schwer es mir gefallen war, gegenüber Rees und Chido den Mund zu halten und nicht eine freudige Begrüßung hinauszubrüllen, noch mehr Mühe hatte ich, diesem Yetch Garnath stumm zu begegnen. Am liebsten hätte ich ihm sofort mitgeteilt, wer ich war, hätte ihm einige Wahrheiten ins Gesicht geschleudert.

  


  
    Daß ich dann gleich darauf um mein Leben gekämpft hätte, wäre nur eine normale Folge dieser Situation.


    Statt dessen starrte ich ihn an und legte in meinen Blick all die Kraft, die ein Herrscher aufzubringen vermag.

  


  
    Er trug eine vergoldete Rüstung, die ihm nicht gut stand. Sein kurzes Militär-Cape war grün und blau; aber dazu präsentierte er eine grausilberne Schärpe, in den Farben des Silber-Leems Lem, jenes üblen Kults, dessen Vernichtung sich viele anständige Männer und Frauen auf die Fahnen geschrieben hatten. Sein dickes Gesicht mit Schweiß bedeckt, der sich in den Falten sammelte. Das dunkle, streng zurückgekämmte Haar schimmerte vor Brillanten. Seine Finger waren vielleicht nicht mehr so bleich wie einst; doch trug er jetzt an jedem einen Juwelenring. Er wirkte aufgedunsen, lächerlich, obszön.

  


  
    »Shanks!« rief ich. »Wir müssen gegen sie marschieren ...«


    Er ließ mich nicht weitersprechen. Sein Gesicht verkrampfte sich.


    »Yetch! Du sprichst zu mir, wie es sich gehört! Wer bist du?«

  


  
    »Nenn mich Jak die Nase.«

  


  
    Vielleicht bezog er diesen Namen auf meinen eigenen Zinken; in Wirklichkeit handelte es sich um einen indirekten Hinweis auf ein Duell, das wir vor langer Zeit ausgefochten hatten; dabei hatte Garnath mich betäubt, und ich mußte die Disziplinen der Krozairs von Zy zu Hilfe rufen und konnte ihm das erste Blut abverlangen, woraufhin der Yetch die Nase förmlich in den Sand gepreßt hatte, um Gnade zu erflehen. Natürlich war das alles vor der Zeit geschehen, da ich Mefto dem Kazzur kennenlernte ...

  


  
    »Dann, Jak die Nase, nimm zur Kenntnis, daß dein Hiersein dich das Leben kosten kann.«

  


  
    »Wie auch dich. Du weißt, daß du in der Falle sitzt. Deine Armee ist dem Untergang geweiht. Der hamalische Herrscher bietet dir die Chance, gegen die Shanks für dein Land zu kämpfen ...«

  


  
    »Ich bin Herrscher von Hamal!« rief Telmont und trat einen Schritt vor.

  


  
    »Ich erbitte zunächst dein Schweigen, König«, sagte Garnath, ohne Telmont anzuschauen; sein Blick war auf mich gerichtet. Er sprach beinahe ohne Nachdenken, wie jemand, der es gewöhnt war, Worte zu finden, die die gewünschte Wirkung hatten.

  


  
    »Ja, aber die Shanks ...«


    »Majister!«

  


  
    Telmont wandte sich ab, eine leuchtend bunte, edelsteinübersäte, mit Federn geschmückte Gestalt, die beinahe so grell strahlte wie das Licht der Sonne. Ich mußte einen Anflug von Mitleid für ihn unterdrücken. Im Augenblick durfte ich nur an eines denken; für mehr war keine Zeit.


    »Wir müssen gegen die Shanks vorgehen, wir alle, deine Armee, meine ... die Armee des Herrschers.« Ich fixierte Garnath mit durchdringendem Blick und wußte, daß er mit diesem unangenehmen Jak niemals Hamun ham Farthytu in Verbindung bringen würde. »Du weißt doch, was die Shanks anrichten werden.«

  


  
    Wieder wollte Telmont etwas sagen, doch Garnath brachte den König mit einer heftigen Handbewegung zum Schweigen.

  


  
    »Warum sollte ich das aufgeben, worum wir gekämpft haben? Schau nur, deine Armee zieht ab!«

  


  
    Ich blickte kurz den Hang hinauf und sah die bunten Formationen länger und schmaler werden, sich zu Kolonnen formieren, die über den Hügelkamm fortmarschierten.

  


  
    »Aye! Sie marschieren fort, um die Leem-Freunde zu bekämpfen. Schließt du dich an?«


    »Hamal ist für mich in Reichweite gerückt. Für König Telmont, der Herrscher ist – oder es bald sein wird.«

  


  
    Inmitten des prunkvoll gekleideten Gefolges, das die Anführer auf dieser kleinen Erhebung im Tal umgab, entdeckte ich viele Katakis. Die Eisernen Fäuste des Königs hielten sich abwartend im Hintergrund. Mit ihnen war bei einem Kampf wirklich zu rechnen. Mit einer Hand hielt ich Schniefnases Zügel fest und schaute in die Runde, aber ich entdeckte keine Spur Strom Rosils, des Kataki-Stroms. Zweifellos befand er sich irgendwo in dieser Armee, um ihr seine erheblichen Fähigkeiten als Soldat und Kämpfer zur Verfügung zu stellen. Er war längst vom Chuktar zum Kapt befördert worden. Ich hatte nur einen Namen für ihn: Kataki-Strom. Er war ein unangenehmer Schwanzschwenker.

  


  
    So verachtenswert auch Vad Garnaths Charakter und Persönlichkeit sein mochten, erschien es mir doch nach wie vor unmöglich, daß sich ein Hamalier dem Aufruf widersetzen konnte, sein Land gegen angreifende Shanks zu verteidigen, die auch Schtarkins oder Shants genannt wurden. Obwohl Garnath insgeheim dem Kult des Silber-Leems Lem anhing, konnte ich mir nicht vorstellen, daß er sich jetzt weigern würde.

  


  
    »Gibst du den Befehl zum Abmarsch, Vad? Sofort!«

  


  
    »Die Shanks haben deine beiden Armeen fortgelockt und eröffnen mir die Gelegenheit zum Zuschlagen. Wie könnte ich ablehnen, was die Götter bieten?«

  


  
    »Du bist ein toter Mann ...«

  


  
    Er fuhr auf, und der Schweiß schimmerte dick auf seinem Gesicht.

  


  
    »Mein Tod wurde schon mehr als einmal gemeldet. Und viele glaubten diesen Nachrichten. Aber hier stehe ich und bin zum Abmarsch bereit – gegen Ruathytu!«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß selbst deine Schwanzschwenker einen solchen Befehl ausführen würden.«

  


  
    Nun meldete sich ein brutal aussehender Chulik, der sich den gelbumkränzten Haarzopf um den kahlen Kopf gewunden hatte, damit der Helm weich saß. Die Hauer, die ihm aus den Mundwinkeln ragten, waren golden und silbern eingefaßt und schimmerten vor Edelsteinen. »Wenn ich das Wort ergreifen darf, Vad Garnath. Meine Männer kämpfen gegen die Shanks.«

  


  
    Sie waren in ihrer Heimat Opfer von Überfällen geworden, diese Söldner-Chuliks. Die Shanks zeigten nicht die gewohnte Ehrfurcht vor Chuliks.

  


  
    Im Gefolge Garnaths und Telmonts konnte ich keine Pachaks ausmachen, aber schon sprach sich eine Gruppe fuchsgesichtiger Khibil-Offiziere dafür aus, gegen die Shanks zu ziehen. Ein Rapa-Chuktar sträubte seine Federn auf, und sein Schnabelgesicht zeigte eine aasvogelhafte Blutgier, als er verkündete, daß er zu gern jeden Shank in der Luft zerreißen wollte, der seinen Regimentern in den Weg geriet.

  


  
    Garnaths verkniffenes Gesicht wandte sich hierhin und dorthin, sein Blick wanderte von Mann zu Mann, und sein Kinn reckte sich vor – aber zu meiner Überraschung wirkte diese Geste eher schmollend als willensstark. Ihm entglitt die Situation, er bekam die Zügel nicht in den Griff.

  


  
    Ein wieselgesichter knopfäugiger Liptoh in einem mit vielen Federn geschmückten Kettenhemd nahm eine Hand an den Schwertgriff. »Im Risslaca-Hork von Balintol, woher ich komme, heißt es: ›Heute ist der Tag, nach der Wahrheit zu suchen.‹ Ich bin Hyr-Paktun und trage die Pakzhan und werde gegen die Shanks marschieren, denn sie sind die Feinde aller Menschen.«

  


  
    Damit brachte er die Gefühle der meisten Offiziere zum Ausdruck. Ich schaute mich um und stellte mir vor, daß sie womöglich erleichtert waren, nicht zu einer Schlacht antreten zu müssen, die sie bestimmt verloren hätten, auch wenn jede Auseinandersetzung mit Shanks weitaus schlimmer war, da diese Fremden bösartiger und rücksichtsloser kämpften als andere kregische Intelligenzen. Diese Soldaten gerieten somit zwar aus dem Regen in die Traufe, aber sie wußten es und gingen zu meiner Freude darauf ein.

  


  
    Garnath wurde von einer schrecklichen Wut ergriffen und zitterte am ganzen Leib.

  


  
    Er teilte die Ansicht vieler Generäle, daß nämlich Paktuns lediglich Mietsoldaten waren, dafür bezahlt, andere zu töten, ohne selbst Gefühle dabei zu entwickeln. Daß diese Ansicht nicht richtig war, wurde nun offenbar.


    Wieder trat König Telmont vor und befeuchtete sich die Lippen. Er war besessen von Titeln und Respektbezeigungen und den Symbolen der Macht. Darin war er das genaue Gegenteil einer grauen Eminenz.

  


  
    »Du stellst dich uns als Jak die Nase vor. Dabei bist du offenkundig eine Person von hohem Rang, von wichtiger Position.«

  


  
    Garnath schaute sich um, und das Weiße zeigte sich in seinen Augen. »Ich verstehe zu kämpfen und weiß, was los ist!« rief er. »Dies ist eine Falle! Nedfars Armee tut so, als marschiert sie ab, dabei will sie uns aus unserer Stellung locken. Ein Trick ...«

  


  
    »Du bist ein Dummkopf, Garnath«, sagte ich und muß zugeben, daß mein Tonfall vieles von dem wiedergab, was ich gegenüber diesem Mann empfand. »Wollte Nedfar dich zerschmettern, wäre er nicht auf Tricks und Fallen angewiesen. Wart's ab, wart's ab! Deine Armee stand vor dem Untergang. Deine Leute wissen das, aber sie haben Sold empfangen, um zu kämpfen, und hätten sich diesen Sold auch verdient, ehe sie die Waffen gestreckt hätten. Jetzt aber ziehen wir in den Kampf gegen die Shanks. Auf ein Schlachtfeld, das die Männer auf eine härtere Probe stellen wird!«

  


  
    Wutschnaubend griff er mich an.

  


  
    Ich versetzte ihm einen Handrückenschlag und ließ ihn zur Seite torkeln.

  


  
    Telmont verfolgte erregt die Szene, und der Chuktar der Eisernen Fäuste trat mit rot angelaufenem Gesicht vor; er schien nicht mehr zu wissen, was los war.

  


  
    »König Telmont, du bist ein Mann von Ehre. Schick deine Armee zur Küste. Gemeinsam werden wir die Shanks ins Meer zurücktreiben.« Meine Worte bedrängten ihn in seiner Unentschlossenheit.

  


  
    Natürlich konnte er sich nicht im Nu ändern. Noch immer war er der alte Heiße und Kalte. Aber er begriff durchaus, wie die versammelten Offiziere dachten. Ein bißchen Nachdruck konnte da nicht schaden. Als ich Schniefnase bestieg, schaute ich mich im Kreis der versammelten Krieger um.

  


  
    »Sollte irgendein Paktun seine Anstellung ehrenvoll verlassen wollen, findet er jederzeit einen Platz in der Armee des Herrschers, die in den Kampf gegen die Leem-Freunde zieht.«

  


  
    Damit trabte ich fort.

  


  
    Gewiß, es hätte mich nicht überrascht, von einem Armbrustbolzen in den Rücken getroffen zu werden.
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    Niemand hatte den geringsten Zweifel, daß dies der wichtigste Kampf werden würde, den wir je ausgefochten hatten.

  


  
    Wenn wir heute siegten, würde es in Zukunft andere und noch wichtigere Kämpfe geben. Unterlagen wir aber ... nun ja, dann würde nicht mehr viel übrig sein.

  


  
    Aus der Kampfstärke der Shanks, die vor uns aufzogen, mußte der Schluß gezogen werden, daß sie endlich jene Aktion eingeleitet hatten, die wir seit langem vorausgesehen und gefürchtet hatten. Die sporadischen Überfälle wuchsen sich nun zu einer umfassenden Invasion aus.

  


  
    Tyfar zupfte sich an der Nase, während wir die feindlichen Heerscharen vom Rücken unserer Zorcas überblickten. »Warum haben sie sich ausgerechnet Hamal ausgesucht? Warum kommen sie jetzt?«

  


  
    »Ich hätte gedacht«, sagte Nedfar, »daß ihnen der Überfall auf Hyrklana leichter gefallen wäre.«

  


  
    Seg warf mir einen Blick zu und sagte: »Es wird gemunkelt, die Shanks stünden in Verbindung mit ... Personen in unseren Ländern; um wen es sich dabei handelt, wissen wir nicht. Offenbar hat man ihnen gesagt, daß Hamal in Aufruhr und wohl leicht zu besiegen wäre, während Hyrklana nun einen starken König hat und kampfbereit ist. Die Leem-Freunde haben bestimmt nicht gewußt, daß auch Hamal inzwischen einen starken Herrscher besitzt.«

  


  
    Nedfars Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch Seg äußerte seine Worte ohne jeden Unterton oder Schnörkel, und ich spürte, daß Nedfar sich freute.

  


  
    Über den Reihen der Kämpfer lag ein gleichmäßiges Summen. Die Dinge entwickelten sich leise und glatt. Es war noch Zeit, absolute Stille zu verlangen, auch wenn viele kregische Kämpfer es nicht gewohnt waren, vor einer Schlacht ein diszipliniertes Schweigen zu wahren. Von einer leichten Anhöhe neben einer Tempelruine aus bot sich uns ein atemberaubender Anblick. Zwischen dem Meer, einem sonnenlichtglitzernden grauen Streifen, und der Ruine dehnten sich zwei Armeen. Die Shanks hatten sich zum Kampf angeboten, und wir waren darauf eingegangen und marschierten nun in perfekter Ordnung auf. So standen wir den Fischköpfen auf einem kargen sandigen Terrain gegenüber, das sich binnenwärts zu Hügeln emporschwang.

  


  
    Wir waren sehr knapp an Kavallerie. Je länger Kriege dauern, desto eher kommt es zu solchen Ungleichgewichten, denn die Ausfälle an Satteltieren (ob nun zu Lande oder in der Luft) lassen sich im normalen Verlauf von Geburt und Wachstum nicht ohne weiteres ausgleichen. Tiere waren importiert worden, und wir verfügten über einige hervorragende Formationen. Viele der erstklassigen Regimenter ritten aber auf Tieren von weniger guter Qualität und boten zuweilen ein so lächerliches Schauspiel, daß ich lieber nicht im einzelnen davon sprechen möchte.

  


  
    Dies war einer der wichtigen Gründe, warum Mileon Ristemers behäbige, massige Thomplods in einem Kampf zu entscheidenden Faktoren werden konnten. Wir hatten die riesigen wandelnden Heuhaufen nach bestem Vermögen gegen Pfeile und Steine abgeschirmt. Ihre Aufbauten, gefüllt mit Bogenschützen, ragten hoch empor, begleitet waren sie von flinker Infanterie, die sich bereithielt, die Richtung anzuzeigen und Hilfe zu gewähren und feindliche Schwertkämpfer oder Axtschwinger zu vertreiben, die den Thomplods an die zwölf Beine wollten.

  


  
    Vad Garnath, der bei uns war und sich als Armeeführer wieder fest im Sattel wähnte, sprach denkbar herablassend über unsere Thomplods. Seine Beziehung zu König Telmont hatte sich verändert. Telmont wirkte nicht mehr so sehr im Hintergrund, doch war er vernünftig genug, die Leitung seiner Armee Garnath zu überlassen. Keiner seiner Offiziere sprach von der Szene, in deren Verlauf sich Garnath dem Willen seiner Söldner gebeugt hatte; doch zeigten sich die erfahrenen alten Profis ebenso wie die hamalischen Regimenter überrascht, daß Jak die Nase ein Geheimnis zu haben schien.

  


  
    Garnath, der die Zügel wieder in der Hand zu haben glaubte, weitete die Brust und sagte: »Diese blöden Biester werden mit ihrem Gestank meine Kavallerie erschrecken! Haltet sie bloß im Hintergrund!«

  


  
    Leise antwortete Mileon. »Die Thomplods sind mit einem Mittel besprüht, das den aufregenden Gestank unterbindet. Vor dem Angriff wird der Schutz abgewaschen. Und dann gerät die Kavallerie der verdammten Shanks in Panik.«

  


  
    Hoffen wir wenigstens, sagte ich – aber nur in Gedanken.

  


  
    Ich habe schon mehrfach davon gesprochen, daß die Position als Herrscher nervenaufreibend sein kann; doch gibt es dafür zuweilen einen gewissen Ausgleich. So konnte ich, begleitet von einer kleinen Abordnung der 1SWH, frei herumgaloppieren und meine Nase in alles stecken, was sich bei uns tat. Ich erkundigte mich nach Lobur dem Dolch und erfuhr von Telmonts Leuten, daß Lobur nach der aufwühlenden Nacht verschwunden war. Ich glaubte den Dolch gut genug zu kennen, um zu wissen, daß er irgendwann nach seinem Belieben wieder auftauchen würde. Rees kommandierte eine Brigade Totrix-Kavallerie. Er wußte es nicht, aber er verdankte dieses Kommando einem kleinen Hinweis, den ich Tyfar ins Ohr geflüstert hatte. Chuktar Chido, der keine Sattelflieger hatte, entschied sich, heute mit Rees zu reiten. Da wir uns in seinem Bezirk befanden, hatte er eine Abteilung eigener Leute mitgebracht. Nicht Soldaten, sondern in den Dienst berufene Zivilisten, freiwillige Zwangssoldaten, wenn es so etwas überhaupt geben konnte. Von Vorteil war, daß diese Männer sich begierig zeigten, die Shanks zu vernichten; aber nicht alle Kreger sind Kämpfer, und ich hoffte, Chido konnte diese Leute vor der absoluten Katastrophe bewahren.

  


  
    Unseren bisherigen Weg säumten haufenweise Ketten und Schellen. Ich hatte Nedfar gegenüber entschieden den Standpunkt vertreten, daß ich in keiner Armee kämpfen könnte, in der Zwangssoldaten angekettet und am Boden festgemacht wurden. Er stimmte mir zu. Wenn unsere Horden ausgehobener Speer- und Schild-Träger vor dem Gegner flohen, entsprachen sie damit nur der allgemeinen Erwartung und konnten somit die allgemeine Moral nicht beeinträchtigen – im Gegenteil. Ihr Verhalten würde uns noch mehr anspornen. Soweit die Theorie.

  


  
    Wir waren den Shansk zahlenmäßig im Verhältnis drei zu zwei überlegen. Lieber hätte ich es gesehen, wenn meine Armee doppelt so stark gewesen wäre. Die Shanks waren überaus ungestüme Kämpfer, die uns auf eine wirklich harte Probe stellen würden.

  


  
    Nath Karidge lauschte aufmerksam meinen Worten. Er trug die volle Kampfausrüstung und sah eindrucksvoll aus. »Ich muß dir sagen, Nath, du wirst ...« Da bemerkte ich seinen Gesichtsausdruck.

  


  
    »Ich weiß, Majister«, sagte er nickend. »Und du weißt, daß ich es weiß. Aber das Regiment kämpft bestimmt. Für andere Dinge fehlt uns die Kavallerie.«


    »Nimm deine beste Schwadron. Ich weiß, ich verlange viel, aber ...« Wieder sprach ich nicht zu Ende. Diesmal zog er ein verschlagenes Gesicht.

  


  
    »Die Prinzessin Majestrix hat mir mitgeteilt, sie ritte heute mit der Herrscherin.«

  


  
    Bebend fuhr ich auf. »Das höre ich aber gar nicht gern!« rief ich mißtrauisch. »Die beiden ... hör mal, Nath, wenn die beiden nach vorn drängen und in Gefahr kommen ... also ...«

  


  
    »Ich weiß, Majister. Ich bringe die beste Schwadron zum Einsatz.«

  


  
    »Am liebsten würde ich die beiden bei solchen Anlässen anketten wie die armen Zwangssoldaten. Aber als Frauen hätten sie bestimmt etwas dagegen. Die Schwestern der Rose! Sei froh, daß deine Cissy nicht dazugehört.«

  


  
    Er lächelte. »Cissy ist Mitglied der Schwestern des Großen Opaz – ich glaube so heißt der Verein. Sehr verschwiegen, diese Damen.«

  


  
    »Da gebe ich dir recht. Alles Gute, Nath. Möge Opaz mit dir sein.«


    »Möge das Licht der Unsichtbaren Zwillinge über dir leuchten.«

  


  
    Bei weitem nicht beruhigt wegen der Gefahren, in die Delia geraten mochte, ritt ich weiter. Ich wollte vor der Schlacht noch einmal ein ernstes Wort mit ihr reden – woraufhin sie dann doch tun würde, was sie wollte.

  


  
    Und noch etwas beunruhigte mich. Ich konnte meinen Kameraden die besten Wünsche aussprechen und sie begrüßen, und mich bei ihnen gelöst fühlen, ehe möglicherweise der Tod uns dahinraffte. Aber was war mit Rees und Chido? Ich konnte den Kampf unmöglich beginnen, ohne mit ihnen zu sprechen. So benahm ich mich wieder einmal sehr töricht, vor allem angesichts der Tatsache, daß ich als Herrscher in entscheidendem Kampf eine ganze Armee befehligen sollte. Ich begab mich zu den Zelten der führenden Offiziere und sagte Naghan ti Lodkwara, der an diesem Tag zufällig Wachdienst hatte, ich würde einen Moment ruhen. Korero der Schildträger sollte hinter mir reiten, Cleitar der Schmied meine Standarte tragen und Ortyg der Tresh die vallianische Flagge. Volodu die Lungen war als Trompeter vorgesehen. Targon der Tapster, Uthnior Chavonthjid und zahlreiche andere berühmte Kampeons waren zur Stelle und bereit, hinter mir in die schlimmste herrelldrinische Hölle zu stürmen.

  


  
    Als ich das Zelt wieder verließ, sah mich niemand, denn ich schob mich unter einer Abdeckplane hinten hinaus. Mein Gesicht zeigte die töricht lächelnden Züge Hamuns ham Farthytu, die ich nach einer speziell gelernten Methode anzunehmen vermochte. Rees und Chido würden mich sofort erkennen.

  


  
    Ich borgte mir die Zorca des Flinkfingrigen Minch, des bärtigen, erfahrenen Kampeons, der auf diesem Feldzug für mein Lager zuständig war. So trabte ich in den Sonnenschein hinaus. Mir war natürlich die Position jeder Einheit bekannt – vor allem weil ich in der Beratung mit den anderen Heerführern heftig um die Aufstellung der verschiedenen Formationen gestritten hatte, und so näherte ich mich schnell der Gruppe von Offizieren, die Rees Totrix-Brigade befehligte. Seitlich davon reihten sich Chidos Männer.

  


  
    O ja, Rees sah prächtig aus, und Chido – kein Zweifel, diese kriegerische Gestalt war offenkundig der geliebte kinnlose Chido; aber wie hatte er sich verändert!

  


  
    Die beiden erblickten mich.

  


  
    Wir hatten uns sehr lange nicht mehr gesehen. Ich hatte die beiden am Auge der Welt ausgemacht, und sie hatten mich nicht bemerkt. Nun klappte ihnen die Kinnlade herunter, die Augen traten ihnen aus dem Kopf, die Begrüßung sprudelte nur so hervor. Bei Krun! War das schön!

  


  
    Sie wollten alles wissen. Ich dachte mir ein komplexes Märchen aus und behauptete, in einer Abteilung weiter unten an der Front zu dienen. Aber hinterher! Wir vereinbarten ein Treffen in einer unserer Lieblingstavernen im Heiligen Viertel von Ruathytu. Wir wünschten uns das Beste. Dieser Augenblick vor der großen Auseinandersetzung bedeutete mir sehr viel.

  


  
    Rees' Tochter, das goldhaarige Löwenmädchen Saffi, war noch immer nicht verheiratet, doch ging es ihr gut; eine ganze Horde Verehrer machte ihr zu schaffen. Und Roban, sein Sohn, war inzwischen zu einem mächtigen Paktun herangewachsen, den das Pech seines Vaters allerdings in die Welt hinausgetrieben hatte.

  


  
    »Aber er kommt zurück, Hamun! Er hat nie vergessen, daß du ihm einmal einen linkshändigen Dolch geschenkt hast!«

  


  
    »Das war der Tag, an dem er zum Mann wurde.«

  


  
    Chido brachte uns in Erinnerung, daß es zugleich auch der Tag war, an dem Reesnik, Rees' ältester Sohn, ermordet worden war.

  


  
    In diesem Zusammenhang wurde auch von Garnath gesprochen, doch hatte mir Chido einen warnenden Blick zugeworfen. Rees aber wirkte auf mich wie ein schlafender Vulkan; er hatte nichts vergessen. Welcher Vater hätte das fertiggebracht?

  


  
    Chido war verheiratet und hatte seiner Frau zweimal Zwillinge geschenkt, und ich bekundete ihm meine Freude und versprach einen baldigen Besuch. Dann wünschte ich den beiden alles Gute, überließ sie der Fürsorge Opaz' und Kruns und wandte mich ab. Obwohl es gefährlich war, obwohl ich meine Herrscherpflichten vernachlässigt hatte, empfand ich diesen Ausflug als gut und notwendig.

  


  
    Und ich kehrte gerade noch rechtzeitig zurück, denn die persönliche Zorca des Flinkfingrigen Minch sollte in einem unserer Kavallerieregimenter in Dienst gestellt werden.

  


  
    In meinen kühnen roten Lendenschurz zurückgekehrt, die schweren Waffen am Leib, verließ ich das Zelt nach vorn. Wenn nur alle Verkleidungen und Listen, die ich auf Kregen angewandt hatte, so erfolgreich gewirkt hätten!

  


  
    Trompetentöne stiegen zum Himmel auf, Flaggen flatterten. Ich mußte vor die Reihen meiner Männer reiten, da auch die anderen Anführer sich entsprechend präsentierten. Zahlreiche religiöse Zeremonien liefen ab, und die Männer empfahlen sich dem Schutz und der Gnade ihrer Gottheiten und Geister.

  


  
    Die Stunde rückte heran.

  


  
    Diesen spirituellen Hinwendungen zur Vielfalt kregischer Gottheiten folgten die mehr materiellen Belange der Todalpheme, der Weisen, die die Bewegung der Himmelskörper und der Meeresgezeiten verfolgten. Die kregischen Gezeiten können über alle Maßen heftig und ungezügelt auftreten – das ist Ihnen bekannt. Wir hatten uns beim Akhram versichert, daß wir keine überraschende Tide zu fürchten hatten; vielmehr befand sich das Wasser in der Balance zwischen den Anziehungskräften der verschiedenen Monde und Sonnen, so daß die Flut nur zwei Fuß auflaufen würde. Das vorgesehene Schlachtfeld erstreckte sich glatt und eben; hier konnte die hereinströmende Flut zwanzig Meilen weit vorrücken, schneller, als eine Zorca hätte galoppieren können.

  


  
    Ich tätschelte Schniefnase die Schnauze, und Delia sagte: »Du willst ihn doch nicht heute reiten, Dray?«

  


  
    »Ich dachte ...«


    »Nimm lieber Funkelauge.«

  


  
    Funkelauge war eine Nik-Vove, ein schimmernder Kastanienbrauner mit acht kräftigen Beinen und einem Körper, der zu Gewicht und Geschwindigkeit paßte. Dieses Tier würde mich bis zum Umfallen tragen. »Na gut. Und du?«

  


  
    Sie lachte. »Ich reite mit Nath Karidge ...«

  


  
    »Ah, ich verstehe. Liebes, achte darauf, daß du nicht in ...« Ich sprach nicht weiter, sondern atmete tief durch. »Sieh dich vor.«

  


  
    »Die Welt ist viel zu schön, um sich auf irgendwelche Torheiten einzulassen.«

  


  
    Sie trug eine Rüstung aus geschickt miteinander verwobenen Körperschilden und Metallgeweben, darüber ein scharlachrotes Militär-Cape. Außerdem war sie bewaffnet. Mit spitzen, scharfen Klingen. Sie wollte auf Yzovult reiten, einem prächtigen Roten, ähnlich schön anzuschauen wie Funkelauge.

  


  
    Doch gab es auf dem ganzen weiten Kregen und der nicht weniger außergewöhnlichen Erde kein einzelnes Lebewesen, das meiner Delia das Wasser reichen konnte.

  


  
    Wir küßten uns, und klirrend ritt sie zu Chuktar Nath an die Spitze der Elite-Schwadron der ELWH, und ich zog meine Nikvove herum und kehrte zum Hauptquartier zurück. Dort hatte ich Nedfar und Tyfar einiges mitzuteilen – und auch Garnath, wenn er zuhören wollte.


    Als ich vom Rücken Funkelauges sprang und seine Zügel einer Ordonnanz des Stabes überreichte, war ich ahnungslos. Mit finsterem Gesicht kam Seg auf mich zu. »Also, mein alter Dom, nun haben sie's getan. Ich meine, sie haben's eben nicht getan!«

  


  
    Seine blauen Augen versprühten Gefahrensignale. Seine Stirn wies tiefe Falten auf.

  


  
    »Sie haben dem jungen Tyfar die Vaward überlassen.«

  


  
    In Schlachten, bei denen ich das Oberkommando führte, war es Seg Segutorio gewöhnt, die Nachhut zu führen. Notfalls würde er die Zügel an sich reißen – bei Kochwold hatte er das getan –, und er verstand sich darauf, eine Front zu säubern.

  


  
    »Ich befehle dir nichts, Seg, aber hör mal gut zu! Ich freue mich nämlich!«

  


  
    »Für deinen Tyfar, meinst du?«

  


  
    »Wenn du mir jetzt mit Selbstmitleid kommst, bist du in der Schlacht zu nichts zu gebrauchen. Nein, ich bin froh darüber, weil es dich freimacht, alle vallianischen Streitkräfte zu kommandieren. Oder möchtest du lieber die Djangs führen? Es liegt an dir, jedenfalls kann ich nicht beides leiten, denn den Plänen zufolge ...«

  


  
    »Ich weiß! Ja, ja! Also, wenn es dir egal ist, soll es mir eine Ehre sein, die Vallianer zu befehligen. Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom, das ist wirklich eine Ehre!«

  


  
    »Gut.«

  


  
    »Aber der Gedanke, deine vierarmigen Djangs in den Kampf stürmen zu sehen, hat auch etwas Schönes; das wäre eine echte Versuchung ...«

  


  
    »Jetzt hast du dich aber schon entschieden, die Vallianer zu führen, für das andere ist es zu spät. Ich übernehme die Djangs. Und wir werden sehen, wer von uns zuerst die Große Standarte des Feindes erreicht.«

  


  
    »Du meinst das schwebende Fischgebilde? Das würde ich am liebsten verbrennen.«


    »Es bedeutet diesen Kerlen soviel wie uns die vallianische Flagge ...«


    »Aber nicht soviel wie deine persönliche Standarte, deine Alte Kampfflagge!«

  


  
    Diese scharlachrote Fahne, das gelbe Kreuz auf rotem Untergrund, meine Kampfflagge, die überall bekannt war! Nun ja, heute sollte Cleitar die Standarte dafür zuständig sein.

  


  
    Dies brachte mich auf den Gedanken: »Allerdings würde ich gern die diensthabende Schwadron der 1SWH behalten, wenn du nichts dagegen hast.«

  


  
    Seg ist nun wirklich ein ahnungsvoller, kühner, rücksichtsloser Bursche; außerdem ist er schlau und praktisch veranlagt, um nicht zu sagen raffiniert. Mit dem Kommando über die Vallianer überließ ich ihm zugleich die Führung der Garde, da sie als Teil der Armee geführt wurde. Er sagte: »Wenn du mir für jeden Mann, den du aus der 1SWH behältst, einen deiner besten Djangs gibst, bin ich einverstanden.«

  


  
    »Undankbarer Kerl!«


    »Entweder – oder!«


    »Na quidang, Seg. Mann gegen Mann, die besten!«

  


  
    Trompeten schmetterten ihre schrillen Töne in den hellen Himmel, denn die Sonnen waren nicht stehengeblieben, während wir uns in Position brachten und unter den Bannern versammelten und redeten und herumbrüllten, fluchten und beteten und die in uns wogende Angst zu ignorieren versuchten. Flutduinpatrouillen strömten in unsere Richtung zurück, Mirvols und Fluttrells landeten bei den Hamaliern. Die Hyrklaner sollten heute mit uns kämpfen.

  


  
    »Sie rücken vor! Sie rücken vor!«


    Es ging los.

  


  
    Ich überlegte mir, daß es ja sehr zahm begann, und Seg zog sein Tier herum und verschwand nicht wie üblich nach hinten, sondern übernahm das Kommando über die Einheiten des stolzen Vallias.

  


  
    Meine Djangs stimmten einen Höllenlärm an, als ich vor ihnen erschien. Wenn man mit Krach Schlachten entscheiden könnte, hätten wir schon gesiegt.

  


  
    Da ich mit die Verteilung der Kommandogewalt vorausgesehen hatte, trug ich bereits ein weites orangegraues Halstuch in den Farben Djanduins. Ein durch Los bestimmter Jiktar hatte die Ehre, das heilige Banner Djanduins im Kampf hochzuhalten. Ich schaute über die schimmernden orangeroten und grauen Abzeichen und die Stickereien und goldenen Verzierungen, Quasten und Kordeln, die das Auge blendeten. Dabei fiel mein Blick auf Ortyg den Tresh, der die Flagge der vallianischen Union führte. Ich schaute fort. Ich brachte es nicht über mich, ihn zu Seg zu schicken – außerdem knatterten genügend vallianische Flaggen über den Formationen der Armee und den Reihen der Phalanx.

  


  
    So reagierten wir schließlich auf die sich entwickelnde Situation und rückten ebenfalls vor.

  


  
    Der Anblick brachte das Blut und die Gefühle in Wallung. Jeder Bewohner Paz' – mit Ausnahme jener wenigen irregeleiteten Verräter, deren Existenz wir ausgemacht hatten – verabscheute, haßte, fürchtete die Shanks. Allerdings erwiesen sich die Fischköpfe als mutige, schlaue, findige Wesen, die von ihrer unbekannten Heimat ausschwärmten und damit Impulsen folgten, wie wir sie ähnlich auch bei nomadischen Klansleuten oder ruhmessüchtigen Kriegern beobachtet hatten. So sehr sie gegen uns standen, waren die Shanks, die Fischköpfe, gleichwohl als Menschen anzusehen. Pundhri der Erhabene hatte zu diesem Thema gepredigt und dazu die Gebote zu Rate gezogen, die von einem längst verstorbenen Pachak aufgestellt worden waren. Diese unerwünschten Vorstellungen von einer rationalen Welt, in der die Menschen nicht kämpften und andere Menschen töteten, störte die Entschlossenheit, die an diesem Tage so entscheidend war.

  


  
    »Wir müssen unser Herz hart machen und unsere Sehnen kräftig wirken lassen«, sagte ich zu N. Strathyn Dammer, einem alten Freund, der als gnomgesichtiger zweiarmiger Obdjang ein schlauer, tüchtiger und ungemein raffinierter Armeebefehlshaber war. Er wußte mit den Djang-Streitkräften ebenso selbstverständlich umzugehen, wie ein Parade-Deldar eine Horde Swods über das Feld schickte. Außerdem hatte er eine unheimlich gute Vorstellung, wo man Druck machen mußte, und verstand auch seine Reserven umsichtig bereitzuhalten und einzusetzen.

  


  
    Starr und hellwach saß er auf seiner Zorca. »Du reitest wieder mal mit Djangs, Majister«, sagte er.

  


  
    Ich neigte den Kopf. Solchen Tadel hatte ich verdient. Wenn es um eine gute Sache geht, gibt es keine wilderen oder geschickteren Kämpfer als Djangs, die mühelos sogar mit Katakis fertigwerden. Vielleicht hätten meine Klansleute eher ... aber nein, das waren überflüssige Gedanken.

  


  
    Garnath hatte zahlreiche Zwangsrekrutierte vor der Front anzuketten, um die ersten Angriffswogen zu absorbieren, dieser Plan war aber abgelehnt worden. Wir legten es nun darauf an, die Fischköpfe durch diese zahlreichen Speer- und Schildträger zu einem Gegenangriff zu verleiten, der das Durcheinander verstärken mußte. Hier würden dann auch die Thomplods ihr Futter verdienen müssen.

  


  
    »Es ist ein unmögliches Ansinnen an mich, sie zurückzuhalten, bei Zodjuin, dem Silber-Stux!« rief N. Strathyn Dammer. »Ein Plan, der von den Djangs verlangt, daß sie sich bis zum richtigen Augenblick gedulden, ist ...«

  


  
    »Herrscher Nedfar befiehlt hier, Nath, nicht ich. Aber wenn wir uns langsam dem Meer nähern, werden wir später in einer um so besseren Position sein.«


    »Da gebe ich dir recht. Wenigstens bleiben meine Burschen auf diese Weise in Bewegung und werden vor Untätigkeit nicht nervös.«

  


  
    Energisch informierte Dammer zwei Boten, die sofort davonritten. Wir standen an der extremen Linken der Front und vermochten die braune Masse des Feindes vorrücken zu sehen, gekrönt von funkelndem Stahl. Weiter rechts von uns standen die Vallianer mit wenigen Truppenabordnungen aus den Ländern der Morgendämmerung; dahinter bildeten die Hyrklaner das Bindeglied zur Masse der Hamalier, die die rechte Mitte und Flanke hielten. Unmittelbar hinter den Zwangsrekrutierten erhoben sich die Thomplods wie Heuhaufen auf stoppeligem Feld – ein eindrucksvolles, bedrohliches Bild. Was die Shanks davon hielten, mußte sich später erweisen.

  


  
    Nachdem nun die Vorbereitungen beendet waren, konnten sich die Armeen dem eigentlichen Kampf zuwenden.*

  


  
    Obwohl dieser Küstenabschnitt in Eurys die ›Flache Jagd‹ genannt wurde, sollte die Schlacht später unter einem anderen Namen bekannt werden, auf den ich später noch komme. Ich habe nicht die Absicht, die Kämpfe im einzelnen darzustellen. Andere Strömungen wirkten hier mit, für die die große wichtige Schlacht nur eine Art Hintergrund bildete. Einen unruhigen, blutigen Hintergrund, das ist richtig, aber die im Vordergrund wogenden Gefühle waren auf ihre Art nicht weniger ausgeprägt.

  


  
    Kurze Zeit später erhöhten die Shanks das Tempo, die Armeen prallten aufeinander, und unsere zwangsrekrutierten Kämpfer ergriffen erwartungsgemäß die Flucht.

  


  
    Durch das Lärmen war deutlich das unangenehm schrille Fauchen der Fischköpfe zu vernehmen, die energisch angriffen. Bei ihnen waren zahlreiche verschiedene Spezies oder Gattungen zu beobachten, bewegliche Gestalten in Rüstungen mit Fischköpfen, geschmückt mit Schuppen in strahlenden Farben und Mustern. Ebensowenig wie bei den Federn eines Rapas ließ sich sagen, ob die Mehrzahl der Schuppen natürlicher Herkunft war oder lediglich dem Schmuck diente.

  


  
    Es ist unmöglich, aus dem Sattel jeden Teil eines ausgedehnten Schlachtfeldes gut zu überblicken; vieles von dem, was ich hier anführe, wurde mir später von Augenzeugen geschildert. Die angreifenden Shanks, die über unsere armen Zwangssoldaten siegreich geblieben waren, hätten voll auf den Gestank der Thomplods treffen müssen. Ihre Kavallerie sollte in Panik geraten. Im gleichen Augenblick hätte Tyfar mit der Masse unserer Nachhut die Gegner von beiden Flanken in die Zange genommen. Anschließend sollten wir Djangs im Bogen einwärts vorrücken, mit den Vallianern als Angelpunkt, während von rechts die Hamalier die Falle zumachten.

  


  
    Aber es geht immer etwas schief, und man kann nur hoffen, daß es sich nicht zu nachteilig auswirkt.

  


  
    Seltsam war, daß unser Plan, so einfach wie er war, bestens funktionierte, denn es ging nichts schief, was wir uns selbst anlasten mußten.

  


  
    In der Mitte gewannen die Shanks die Oberhand.

  


  
    Der Gestank der Thomplods ist für Menschen nicht gerade angenehm, doch wirkt er sich nur auf Tiere katastrophal aus. Plötzlich machte sich inmitten des Dufts nach Leder und Schweiß, Angst und Blut ein neuer Geruch bemerkbar. Ein satter, kräftiger küchenartiger Geruch, ein Knistern und Rösten, eine Art Bratenduft, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Hinter den Reihen der Shanks tauchten Flammen auf.

  


  
    Plötzlich stoppte ein Thomplod, der sich bisher wie ein lebendiger Rammbock vorwärts gewälzt hatte, während von seinem Rücken die Bogenschützen freies Schußfeld genossen und seine zwölf Füße mehr als einen Fischkopf zertreten hatten. Das Geschöpf verharrte plötzlich, und das heuartige Fell schien sich zu sträuben. Das Ungeheuer stieß einen schnaubenden Schrei aus und wich zurück, drehte sich um, wobei es auf unsere eigenen Kreutzin trampelte, die sich als Infanterie eng an die zu schützenden Thomplods hielten. Wieder schrie das Wesen, fuhr herum und drehte durch. Wie wildgeworden stampfte es rückwärts.

  


  
    Das Terrain zwischen den beiden Armeen belebte sich lodernd. Feuerpunkte rasten hüpfend von den Shansk auf uns zu, Feuer, die sich auf schnellen Beinen bewegten.

  


  
    »Grausame Schweinehunde!« brüllte jemand – so berichtete man mir später.

  


  
    Die Fischköpfe, die Leem-Freunde, hatten sich eine Herde Vosks beschafft – große, unbewegliche, Fleisch und Speck liefernde Tiere –, hatten sie mit Teer und anderem brennbaren Material eingeschmiert und dann angezündet auf unsere Thomplods losgelassen.

  


  
    Gemein!

  


  
    Die Vosks waren außer sich vor Angst und Schmerzen. Ihr Fell brannte und kokelte. Der Geruch erinnerte an eine Armeeküche, die frischen Voskspeck erhalten hat. Das schrille Quieken und Röhren schallte sehr unangenehm durch das Klappern und Klirren von Speer und Schild, durch das Geschrei sterbender Soldaten.

  


  
    Der Gestank nach angesengten Vosks drängte den Geruch nach vergossenem Blut in den Hintergrund.

  


  
    Erst vereinzelt, dann in größeren Gruppen gerieten die brennenden Vosks in die Nähe der Thomplods, die sich herumdrehten und die Flucht ergriffen.

  


  
    Augenblicklich machte auch unsere Totrix-Kavallerie kehrt und strömte zurück.


    Viele Regimenter, die auf anderen Satteltieren ritten, flohen ebenfalls.

  


  
    Die Zorcas zeigten sich zumindest von dem Geruch unbeeindruckt, und ich muß zugeben, daß ich einen kurzen, aber sehr schmerzhaften Augenblick der Besorgnis durchmachte, während die Djangs ihre Joats zu halten versuchten und die Tiere schließlich unter Kontrolle bekamen; die Joats beruhigten sich wieder. In diesem Moment führte Tyfar die Vaward in eine Attacke, die den Gegner hätte vernichten sollen, in Wirklichkeit aber nur zu einem unüberschaubaren Durcheinander führte.


    Ein Glück für Vallia und seine Verbündeten, daß wir Fillbarka und seine Lanzenreiter und Bogenschützen auf unserer Seite hatten, denn diese Zorcareiter ließen ihre Tiere Pirouetten vollführen und griffen aus der Hinterhand an. Die Sleeths, auf denen der Hauptteil der Shank-Streitmacht ritt, hatten gegen Zorcas keine Chance. Grüner Schleim begann zum Himmel zu stinken und verband sich mit dem unangenehmen Duft vergossenen roten Blutes und dem Gestank der brennenden Vosks.


    Thomplods brachen nach hinten durch die Reihen. Regimenter, die nicht schnell genug Platz machten und die Ungeheuer durchließen, erfuhren, was es bedeutete, nicht fleißig genug gedrillt zu haben. Seg leitete die Vallianer auf das vorzüglichste. Sie ließen eine Gasse aufschwenken und die Thomplods hindurchdröhnen, während Segs Bogenschützen die armen Vosks von ihrem Leiden erlösten. Sofort danach rückten die Vallianer wieder vor, formierten sich und griffen an!

  


  
    Kapt Dammer drehte an seinem Obdjang-Schnurrbart – an der linken Spitze, denn seine rechte Hand hielt ein Schwert, und er hatte wie ich nur zwei Hände zur Verfügung. »Ich kann sie nicht mehr halten, Majister! Wir müssen angreifen.«

  


  
    »Nun denn, Natch. Und möge Djan mit euch reiten!«

  


  
    In der Überzeugung, daß die linke Flanke ungefährdet war und die Mitte sich gleich schließen würde, bedachte ich meine Schwadron aus der 1SWH mit einem barschen Kommando. »Halt! Ihr folgt mir – nicht den Djangs!« Ich zog Funkelauge herum und spornte ihn zu einem typischen fließenden achtbeinigen Trab an, und zwar nach rechts, auf die Zone zu, wo unsere Reihen nicht geschlossen waren, und wo es den Anschein hatte, als würden die Leem-Freunde sogleich triumphierend durchbrechen.

  


  
    Hinter uns war der Sand auf beträchtliche Distanz mit Flüchtlingen bedeckt. Meistens handelte es sich um die armen Zwangsrekruten, doch einige Gruppen blieben einigermaßen dicht zusammen und ließen erkennen, daß sie zuvor Kampftruppen angehört hatten, die nun zur Abwendung weiterer Gefahr zusammenblieben. Wir ritten vorwärts, ohne auf Flüchtlinge Rücksicht zu nehmen. Bei Krun! Je mehr ich hinschaute, desto mehr verstärkte sich der Eindruck, daß die ganze Armee das Hasenpanier ergriff.

  


  
    Aber Nedfar stützte die Mitte und die rechte Flanke. Von der höherliegenden Ruine aus konnte er die Schlacht besser verfolgen als ich, und etwa um diese Zeit hielt er offenbar seine linke Flanke und die Mitte für sicher genug, um alles Verfügbare auf der rechten Seite zum Einsatz zu bringen. Auch kamen etwa zur gleichen Zeit in dem kleinen freien Bereich zwischen Nedfar und den anstürmenden Shanks seine Bogenschützen massiert zum Einsatz und stürzten den Feind in schreckliche Verwirrung. Jeder Shank, der zu Boden ging, war zwei unserer Männer wert – natürlich mit Ausnahmen ...

  


  
    Die regulären hamalischen Soldaten kämpften wie Dämonen. Zweifellos war nach dem Verlust von Ruathytu ihr Stolz noch ziemlich angeknackst, so daß sie sich bewähren wollten. Die Paktuns ackerten, wie nur Berufssoldaten auf dem Schlachtfeld zu ackern verstehen. Als ich die Anhöhe erreichte und zur Ruine ritt, hatte Nedfar, der in der Mitte eindrucksvoll Befehle gab und seine Umgebung dominierte, die Situation einigermaßen unter Kontrolle. Noch war die Gefahr nicht abgewendet, doch als ich mein Tier neben ihm zügelte und auf das Schlachtfeld hinabstarrte, stießen meine Djangs auf die Flanke der Streitkräfte, die die Vallianer aufzuhalten versuchten. Nun schien es nicht mehr lange zu dauern, bis sich in jenem Bereich des Schlachtfelds keine Shanks mehr befanden – keine lebendigen Shanks.

  


  
    »Dray!« sagte Nedfar beflügelt. »Deine Leute haben mehr als ihre Pflicht getan. Nun liegt alles in den Händen der Hamalier.«

  


  
    »Da habe ich nicht mehr die geringste Sorge!«

  


  
    Nedfars Gefolge war zusammengeschmolzen. Die Verluste unter den berittenen Kurieren waren groß. Meine Schwadron der 1SWH wartete geduldig, aber innerlich bebend in der Senke hinter der Ruine. Vor längerer Zeit hatte ich mich mit Korero über dieses Thema unterhalten: »Wer wirklich kämpfen will, für den ist die Abschirmung eines Herrschers während einer Schlacht nicht die geeignete Aufgabe.«

  


  
    Worauf Korero auf seine beredte Art nichts geantwortet hatte.

  


  
    Nach rechts zu, wo Vad Garnath sich bemühte, die Front zu halten und die Shanks daran zu hindern, uns zu umschließen und unsere Mitte von der Seite anzugreifen – was genau das war, was die Djangs nun den Shanks antaten –, standen die Hamalier vor einer schwierigen Aufgabe. Doch schon begann die Gruppe um Nedfar zu jubeln. Von hinten tobte auf ihren sechs Beinen ungeschickt trottend die Totrix-Kavallerie herbei, um sich nach dem ersten Ausreißen doch noch in den Kampf zu stürzen.

  


  
    Rees und Chido ritten bestimmt in vorderster Front dieses Angriffs, wütend, weil sie aus dem Kampf getrieben worden waren, entschlossen, uns ihre wahre Kampfkraft zu demonstrieren. Nedfar gab neue eilige Befehle, und weitere Kuriere galoppierten fort. Nun sah es wirklich so aus, als könnten wir Paz-Bewohner den Shanks erfolgreich Widerstand leisten. Gleichzeitig spürte ich eine seltsame, allgegenwärtige Entrücktheit, registrierte ich vor mir selbst die Art und Weise, wie ich großartig herumritt und Truppenbewegungen steuerte, ohne auch nur einmal selbst das Schwert zu ziehen. Hier war ich wirklich weit entfernt von dem Schweiß und der Angst und dem Blut des hitzigen Nahkampfes.

  


  
    Die Leidenschaften, die sich im Gewühl des Kampfes entluden, gingen an mir vorbei und vermittelten mir das Gefühl, irgendwie von allem losgelöst zu sein. Andererseits war ich doch froh, daß die Dinge auf diese Weise an mir vorbeiliefen. Denn ...

  


  
    »Ich reite zu Garnaths Flügel hinüber!« rief ich Nedfar zu, und gleich darauf trug Funkelauge mich mit dröhnenden Hufen nach rechts, dichtauf gefolgt von meiner kleinen Horde aus der 1SWH. Wir erreichten unser Ziel etwa gleichzeitig mit der zurückkehrenden Totrix-Kavallerie und prallten auf eine Horde kreischender Shanks, die den Sieg schon nahe wähnte. Eine einzelne Schwadron, so überragend sie auch sein mochte, konnte natürlich wenig ausrichten, so daß der größte Teil der Arbeit von den Totrixreitern getan wurde, die sich neu zum Kampf formierten und nun um so ungestümer vorwärts drängten. In langsamerem Trab rückte die Swarth-Kavallerie nach – und brachte die Wende. Einige Momente lang standen wir im Entscheidungskampf, Männer brüllten, Tiere stiegen auf die Hinterhand, und tödlicher Stahl kostete Blut. Doch plötzlich standen uns keine Shanks mehr gegenüber, und die Totrixreiter begannen zu jubeln. Ich sah Rees, der mit finsterem Löwengesicht auf einen Haufen Leichen starrte.

  


  
    Mein Herz machte einen Sprung. Chido ...

  


  
    Ich trabte hinüber, und der Nik-Vove suchte sich einen Weg zwischen den Toten. Rees hob den Blick. Noch immer war sein Gesichtsausdruck nicht zu deuten.

  


  
    »Alles in Ordnung, Chuktar?« Meine Stimme klang rauh.

  


  
    »Bestens, vielen Dank.«

  


  
    »Du siehst aus, als hättest du jemanden verloren, der dir nahe stand.«

  


  
    Ich weiß noch, mich durchlief ein seltsames Gefühl, dem ich nicht Ausdruck geben konnte – hier saß der große stolze Herrscher auf einem prächtigen Tier inmitten der Toten und sprach zu Rees, als wäre er ein Fremder. Chido! wollte ich schreien, Chido ...


    »Ja, Majister, ich habe jemanden verloren. Jemanden, das muß ich zugeben, von dem ich erst jetzt spüre, daß er mir wichtig war. Aber nicht auf die Art, wie du dir vorstellen dürftest.« Er senkte den Blick und berührte einen Toten mit dem Stiefel.

  


  
    Dort vor uns lag Vad Garnath, von einem Dreizack ins Gesicht getroffen.


    Rees hob den Blick. »Diese ... Person ... war mir bekannt.«

  


  
    »Der Mann ist tot. Du kannst ihn vergessen.«

  


  
    Ein Trompetensignal ertönte, schrill und strahlend, Töne, die den Himmel zu zerreißen schienen. Ich wandte den Blick ab. Für mich gab es Arbeit. Ich würde Rees und Chido im Heiligen Viertel wiedersehen.

  


  
    Ich ritt fort. Erst als ich zum Hauptquartier zurückkehrte, wurde mir bewußt, daß ich mich Rees gegenüber ziemlich seltsam verhalten hatte. Meiner Rolle gemäß hätte ich davon ausgehen müssen, daß er um einen gefallenen Freund trauerte. Wer hätte von der Todfeindschaft zwischen Rees und Garnath wissen können? Nun ja, das würde sich erklären lassen, denn für Herrscher gelten oft nicht die normalen Gesetze – was nicht unbedingt positiv zu sehen ist.

  


  
    An der alten Ruine auf der Anhöhe wurde gekämpft.

  


  
    Gerade überlegte ich, wie froh ich war, daß Rees Garnath nicht hatte töten müssen und daß der böse Mann schließlich dem Dreizack eines Shanks erlegen war – wie passend: ein Anhänger Lems, des Silber-Leem von einem Leem-Freund erstochen! Da sah ich die Szene deutlicher.

  


  
    Umgeben von Schwertschwingern, kämpfte Nedfar um sein Leben!

  


  
    Ich spornte Funkelauge an und ließ ihn den Hang hinaufgaloppieren. Die acht Beine stampften in wundervollem Rhythmus, und ich warf mich mit erhobener Hand aus dem Sattel, um dem Kampf ein Ende zu machen. Meine Beschützer folgten dichtauf, und im Nu waren die Schwertkämpfer niedergerungen. Nedfar hielt sich den blutenden Arm. Wie Rees schaute er auf zahlreiche Leichen hinab, die ihn umgaben.

  


  
    »Nedfar! Du bist unverletzt?«

  


  
    »Ein Kratzer, das ist alles, Dray. Ich wäre jetzt tot – Spikatur, die Leute hatten mit Spikatur Jagdschwert zu tun.«

  


  
    »Das sehe ich.«

  


  
    »Sie hätten mich erledigt – wenn er nicht gewesen wäre.«

  


  
    Nedfar deutete auf Lobur den Dolch, der über zwei anderen Toten lag. Das Schwert in seiner Faust war abgebrochen. Ich kniete neben ihm nieder, da fuhr Lobur betäubt hoch und schaute an mir vorbei auf Nedfar.

  


  
    »Prinz ... ich meine: Herrscher. Ich habe dir Unrecht getan, das weiß ich. Aber ...«


    »Sei still, Lobur, du Fambly«, sagte ich. »Du hast ein Loch in der Brust, da paßt ein ganzer Thomplod hinein!«

  


  
    »Jak?« Er runzelte die Stirn. Offenbar hatte die Wunde ihn sehr geschwächt. »Was machst du denn hier?« Er schaute sich um. »Ich verriet dich an Garnath, und ...«

  


  
    »Garnath ist tot. Und du warst ein Idiot, ein Get-Onker – aber jetzt mußt du ausruhen.« Ich vernahm die Stimmen, hell, aufgeregt, voller überschäumender Freude, und sagte: »Und da kommt Thefi.«

  


  
    Als ich mich umdrehte, erstarrte sie am Hang und starrte ihren Vater, dann Lobur an. Einen Schrei ausstoßend eilte sie herbei und warf sich über ihn.

  


  
    »Langsam, langsam, Thefi! Er hat nur einen Stich abbekommen. Laß ihn atmen!«

  


  
    Thefi beugte sich über Lobur, und das Haar fiel locker nach vor und verbarg den Kuß, den sie ihm gab. »Ach, Lobur!«

  


  
    Die anderen Damen traten ebenfalls vor; sie gönnten Thefi diesen Augenblick des Wiedersehens. Im Hintergrund bauten sich Nath Karidge und die ELWH auf; die Männer waren blutüberströmt, ihre bunten Uniformen aufgeschnitten und zerfetzt, und so mancher schien zu fehlen. Mein Blick galt Delia, die schwungvoll neben Jaezila erschien, und ich muß zugeben, daß mir vor Erleichterung beinahe schwach geworden wäre.

  


  
    »Dray!«

  


  
    Ich riß mich zusammen. Später war genug Zeit zum Erzählen. Delia war in Sicherheit! Alles andere war unwichtig.

  


  
    »Du hast mir versprochen, dich in keinen Kampf ...«

  


  
    Jaezila sagte: »Als Ty losstürmte – also, da konnte ich nicht einfach herumsitzen und nichts tun. Und Mutter ist mitgekommen.«

  


  
    »Es sieht so aus, als hätten wir gesiegt«, sagte ich. »Wir alle, sämtliche Völker Paz'. Es war ein weiter Weg bis zu diesem Tag. Dieser Kampf, die Schlacht der Brennenden Vosks, wird späteren Generationen als neuer Anfang in Erinnerung sein. Und als Ende.«

  


  
    Nun wurde ziemlich durcheinandergeredet, und es herrschte große Aufregung beim Aufräumen und bei der Versorgung der Verwundeten und den letzten Riten für die Toten. Der Fischgeruch würde uns noch tagelang begleiten. Im Abklingen der Aufregung zitterten uns allen die Glieder. Seg war nichts geschehen, dank sei allen Göttern Kregens! Und auch Tyfar kehrte heil zurück, wenn er auch ziemlich mitgenommen aussah. Breit grinsend schwenkte er einen Shank-Dreizack.

  


  
    Delia ergriff meinen Arm.

  


  
    »Liebster, heute ist viel geschehen – und ich weiß, gleich sagst du, daß noch viel zu tun ist.«

  


  
    »Und ob. Aber du führst doch etwas im Schilde?«

  


  
    »Du möchtest die Last deines Herrscheramts an Drak loswerden. Damit bin ich einverstanden. Ach, Dray Prescot, wenn du aber meinst, ich lasse mich von irgend jemand Ex-Herrscherin nennen ...«

  


  
    »Natürlich nicht!« rief ich lachend. »Wir sind doch noch jung!«


    »O ja. Und ahnst du, was der alte Heiße und Kalte in seinem Armeetroß mitführt?«


    »Du meinst – abgesehen von den knapp bekleideten jungen Damen?«

  


  
    »Hmmm – das würde sogar passen ... Ich aber werde weniger als knapp bekleidet sein, das kannst du mir glauben.«

  


  
    Da wußte ich Bescheid, überließ es aber ihr, mir die Überraschung zu offenbaren.

  


  
    »König Telmont hat eine komplette Ausrüstung dabei, in Zelten und mit riesigen Boilern und Heizöfen und Leitungen und so weiter. Alles, was man zu einem vollständigen mobilen Neunfachen Bad braucht.«

  


  
    »Zeig mir den Weg«, sagte ich. »Worauf warten wir noch?«

  


  
    

  

  


  
    
      * Wenda! Gehen wir! – A. B. A.

    

  


  
    
      * Masichieri: Söldner niederen Standes – A. B. A.

    

  


  
    
      * Dwa: zwei. Ob: eins. – A. B. A.

    

  


  
    
      * Zan: zehn. Vew: Raum. – A. B. A.

    

  


  
    
      * Hier zählt Prescot liebevoll alle Regimenter samt Kommandanten und Insignien auf. Zahlreiche Namen werden von ihm erwähnt. Eine faszinierende Lektüre. – A. B. A.

    

  


  
    
      * Hier beschreibt Prescot nun die Zusammensetzung der Armeen im einzelnen. Dabei fällt auf, daß viele Namen, die er nennt (und von denen ich so manchen ausgelassen habe), im weiteren Verlauf seines Berichts nicht mehr vorkommen. Dafür tauchen sie in den Gefallenenlisten auf. Offenbar war die Schlacht viel schlimmer, als er zugeben möchte. – A. B. A.
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